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Über den Schlagton von Glocken. 


Von ERwWIN MEYER und JOHANNES KLAEs, Berlin. 
(Aus dem Heinrich Hertz-Institut für Schwingungsforschung.) 


1. Einleitung. 


Forschungen und Veröffent- 


In zahlreichen 
lichungen ist das Problem des Schlagtones, des 
wichtigsten Tones einer Glocke, behandelt wor- 
den, ohne daß eine umfassende Erklärung für 


ihn gegeben wurde. Das Klangspektrum einer 
Glocke weicht wesentlich von dem anderer Klang- 
körper ab. Einmal ist zu bemerken, daß bei ihr 
nicht der tiefste Ton die Stimmungshöhe fest- 
legt, ja daß diese überhaupt nicht mit einem 
physikalisch nachweisbaren Eigenton einer Glocke 
zusammenfallen muß. Sodann fällt auf, daß die 
Teiltöne des Glockenspektrums sich im allgemeinen 
durchaus nicht in eine harmonische Reihe ein- 
ordnen lassen, sondern mehr oder weniger von ihr 
abweichen. Es wird daher im folgenden zur ein- 
deutigen Kennzeichnung eine Numerierung der 
Teiltöne in Richtung steigender Frequenz benutzt. 
Zum Vergleich sind in Tafel I die in den Kreisen 
der Glockengießer und -prüfer üblichen Bezeich- 
nungen beigefügt. 


Tafel I. 
Teilton Übliche Bezeichnungen 
1 Unterton, Unteroktave 
2 Hauptton, Prime, Grundton 
3 Terz 
4 Quinte 
5 Oberoktave 
6 Dezime 
7 Duodezime 
8 Oktave der Oberoktave 


Alle übrigen Teiltöne, neben denen höherer 
Frequenz auch solche zwischen dem 5. und 7. 
bzw. 7. und 8. Teilton sollen für die vorliegende 
Untersuchung unberücksichtigt bleiben. In Fig. ı 
ist ein Schritt durch einen Glockenkörper der in 
Deutschland üblichen Form wiedergegeben. Die 
Stellen des Schlagwulstes, auf die der Klöppel 
trifft, als mitschwingender Klöppel von innen, als 
Fallhammer von außen, sind durch Pfeile gekenn- 
zeichnet. 

2. Stand der Schlagtonforschung. 

Als Schlagton einer Glocke wird die Stimmungs- 
höhe bezeichnet, die im ersten Augenblick des 
Klöppelanschlages vom Ohr empfunden wird. Der 
Schlagton ist mit keinem der in Tafel I aufgeführten 
Teiltöne identisch, liegt aber stets im Bereich des 
Teiltones 2 und fällt bei einzelnen Glocken der 
Höhe nach mit ihm zusammen. Es ist zur Genüge 
bekannt, daß der Schlagton nicht durch Resonanz 


erregt und auch nicht durch Resonatoren ver- 


Nw. 1933. 


stärkt werden kann. Lord RAyLEıGH! fand bei 
der Untersuchung von 7 Glocken, daß der Schlag- 
ton eine Oktave unter dem 5. Teilton lag, daß er 
aber nur bei 2 Glocken mit der Stimmung des 
2. Teiltones nahezu übereinstimmte. BIEHLE? 
beschäftigt sich in einer ausführlichen Arbeit 
über die Analyse des Glockenklanges, von den 
Plattenschwingungen ausgehend, mit der Schwin- 
gungsunterteilung der Glocke; er bezeichnet den 
Schlagton als den ‚„Imaginären Ton‘, der als 
Resultante aus der Gesamtheit der reellen Töne 
hervorgeht. P. GRIESBACHER? kommt in einer 
umfangreichen Abhandlung über den Schlagton als 
Musiker zu dem Ergebnis: ,,Ober- 7 
oktave und Schlagton gehen stets 
vollkommen ineinander auf. Da- 
bei ist der Schlagton genau so 
wie die Oberoktave ein ganz be- 
stimmtes, in keiner Weise ver- 
schleiertes, sondern physikalisch 
erweisbares Klangwesen.‘‘ Der 
Schlagton ist nach ihm durch die 
halbe Schwingungszahl der Ober- 
oktave gegeben. FRANKLIN G. 


TyzzEer* hat die Schwingungs- 

formen von Glocken in bezug auf 

Zahl und \.age der Knotenlinien Fig. 1. 

untersucht und äußert sich über lockenschnitt. 

denSchlagton: ‚Inden hier unter- a) Schärfe (Bord, 

suchten Glocken schien die Stim- Mündung), 

mung (des Schlagtones) die b) Schlagwulst 

gleiche zu sein wie beim 2. Teil- c) Mantel 

ton, welcher beinahe eine Ok- d) Haube, 

tave unter dem 5. Teilton lag.’ «) Platte, 

In den letzten Jahren sind be- f) Krone. 


sonders umfangreiche Glocken- 

untersuchungen von A. T. JONES vorgenommen 
worden. In einer Arbeit aus dem Jahre 19285 
schreibt er iiber den Schlagton: ,,Die beste Hypo- 
these, die ich augenblicklich sehe, ist die von 
der falsch beurteilten Oktave.‘‘ In einer Arbeit 
aus dem Jahre 1930 kommt Jones zu dem Er- 
gebnis: „Die ... Untersuchung scheint zu zeigen, 


! RAYLEIGH, Philosophic. Mag. 29, 1 (1890). 

2 ]. BIEHLE, Die Analyse des Glockenklanges. Arch. 
Musikwiss. 1, H. 2 (1918) — vgl. auch Physik. Z. 22, 
337 (1921). 

3 P. GRIESBACHER, Glockenmusik. Regensburg 1927 
u. 1929. 

1 FRANKLIN G. TyzzeR, J. Frank!. Inst. 210, 55 
(1930). 

5 A. T. Jones, Phys. Rev. 31, 1092 (1928). 

6 A. T. Jones, J. Acoust. Soc. Amer. 1, 373 (1930). 
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daß der Schlagton einer Glocke eine Oktave unter 
dem 5. Teilton liegt und daß der 5. Teilton wahr- 
scheinlich wichtig ist bei der Erzeugung des Schlag- 
tones. Sie bringt die Frage nicht zur Entscheidung, 
ob ein Differenzton zwischen dem 5. und 7. Teil- 
ton von Bedeutung sein kann, obgleich dies etwas 
zweifelhaft erscheint, und sie gibt keine klare Ant- 
wort auf die Frage, warum die Stimmung einer 
Glocke als Oktave unter dem 5. Teilton beurteilt 
wird.‘ In einer Untersuchung aus dem Jahre 
1931! kommen A. T. Jones und G. W. ALDER- 
MAN zu folgendem Schluß: ‚Die vorliegende 
Arbeit liefert weiteres Beweismaterial dafür, daß 
der Schlagton einer Glocke nicht objektiv in der 
Luft vorhanden ist und daß er höchstwahrschein- 
lich kein Kombinationston ist. ... Wir sehen 
bis jetzt keinen hinreichenden Grund, warum das 
Ohr die Stimmung einer Glocke eine Oktave 
niedriger schätzt als den 5. Teilton.‘‘ In einer 
neueren Untersuchung der gleichen Autoren?, die 


sich mit den mechanischen Schwingungsformen 
von Glocken und der Fourier- Analyse von 
Glockenoszillogrammen befaßt, heißt es: ‚Die 


Spektren zeigen weiter in Übereinstimmung mit 
früheren Untersuchungen, daß, wenn eine Glocke 
in der üblichen Weise angeschlagen wird, der an- 
fangs am meisten hervortretende Ton der 5. Teil- 
ton ist.‘ 


3. Neue Untersuchungen zum Schlagton. 

Bei dem vorstehend skizzierten Stand der 
Schlagtonforschung war es das Ziel der vorliegen- 
den Arbeit, mit den neuen Verfahren der Elektro- 
akustik, der automatischen Klanganalyse und den 
elektrischen Filtern, einige Untersuchungen über 
den Schlagton anzustellen. Nach dem Vor- 
hergehenden gibt es 3 Möglichkeiten für die Ent- 
stehung des Schlagtones, entweder er ist physi- 
kalisch objektiv vorhanden, oder er entsteht als 
physiologischer Differenzton oder er ist psycho- 
logisch bedingt, d. h. er stellt eine Art Oktaven- 
täuschung dar. Zu jeder dieser Möglichkeiten 
wurden Versuche ausgeführt, und zwar an einer 
besonderen Glocke®, bei der Schlagton und Haupt- 
ton einen großen Frequenzabstand besitzen. Das 
Gewicht der Glocke beträgt 230 kg und sie hat eine 
Höhe von etwa 70 cm; der Schlagton wurde von 
der GieBerei mit c? + ®/, Halbton = etwa 530 Hz, 
der 2. Teilton mit h! '/, Halbton 495 Hz an- 
gegeben. Die Glocke wurde im Freien aufgestellt. 
Zur Erregung diente ein von einem Elektromotor 
angetriebenes Schlagwerk, das in Abständen von 
etwa 2,5 sec bzw. 1,2 sec einen Hammerschlag auf 
den Schlagwulst der Glocke auslöste. 


A. T. Jones u. G. W. ALDERMAN, J. Acoust. 
Soc. Amer. 3, 297 (1931/32). 
2 A. T. Jones u. G. W. ALDERMAN, J. Acoust. 


Soc. Amer. 4, 331 (1933) 

3 Diese Glocke wurde uns liebenswürdigerweise von 
der Glockengießerei Gebr. Ulrich in Apolda besonders 
hergestellt. Wir möchten dafür auch an dieser Stelle 
unseren besten Dank sagen. 
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Die Natur- 
wissenschaften 


Um zunächst die Lage und die Stärke der 
einzelnen Teiltöne zu ermitteln, wurde mittels 
der automatischen Klanganalyse mit Suchton 
nach GRÜTZMACHER! ein Klangspektrum auf- 
genommen. Dazu wurde die Glocke dauernd in den 
erwähnten zeitlichen Abständen angeschlagen. 
Die Aufnahme erfolgte mit einem verzerrungs- 
freien Kondensatormikrophon, dessen Frequenz- 
kurve von etwa 50—10000 Hz geradlinig und 
dessen nichtlineare Verzerrung verschwindend ge- 
ring war. Der Abstand war 7 m von der Glocke. 
Fig. 2 zeigt das Gesamtspektrum; die wichtigsten 
Teiltöne haben dabei die Numerierungen von 
Tabelle 1. Die hieraus genau ermittelten Frequen- 
zen der Teiltöne sind gleichfalls angegeben. Man 
sieht, daß der Unterton ebenso wie die Quinte 
klein sind, was den tatsächlichen Verhältnissen 
auch entspricht. Zu bedenken ist nämlich bei der 
Aufnahme der Spektren, daß die Stellung des 
Mikrophons relativ zur Glocke einen entscheiden- 
den Einfluß auf die Stärke der Teiltöne hat. Die 
Ursache ist das Interferenzfeld um die Glocke 
herum, die bekanntlich außerordentlich stark 
unterteilt schwingt. Insofern kommt einer Auf- 
nahme mit einer Mikrophonstellung nur ein orien- 
tierender Wert über das Vorhandensein von Teil- 


tönen zu. Das Hauptresultat der zahlreichen 
Aufnahmen wie Fig. 2 ist, daß der Schlagton 
mit seiner Frequenz von 530 Hz fehlt, physi- 


kalisch also nicht vorhanden ist, wie schon alle 
früheren, obengenannten Untersuchungen ergeben 
haben. Auch bei größerer Analysiergenauigkeit er- 
gab sich keine Andeutung des Schiagtones. Die Or- 
dinate in Fig. 2, d.h. die Stärke der einzelnen Teil- 
töne ist ein zeitlicher Mittelwert von etwa 0,2 sec; 
in ihm sind sowohl Anschlag- als auch Ausschwing- 
vorgang der Glocke enthalten. An dem Spektrum 
Fig. 2 fällt noch auf, daß die tieferen Teiltöne 
eine andere Form als die höheren haben. Die 
tieferen Töne klingen nach dem Anschlag genügend 
lange nach, so daß während der Frequenzänderung 
des Suchtones in der Nähe des Teiltones das An- 
zeigeinstrument stets einen Ausschlag anzeigt. 
Bei den höheren Teiltönen ist der Ausschlag nur 
ganz kurze Zeit nach dem Anschlag vorhanden; 
daher geht der Ausschlag immer wieder auf Null 
herab. Fig. 2 deutet bereits qualitativ die ver- 
schiedene Abklingdauer der Teiltöne an. Von der 
Oberoktave ab wird die Abklingzeit der Teiltöne 
erheblich kürzer. Zur näheren Untersuchung 
wurden 2 Versuchsreihen durchgeführt. Einmal 
wurde die Glocke durch einen elektrodynamischen, 
unmittelbar am Schlagwulst angebrachtenKnochen- 
fernhörer, wie er in der Otologie üblich ist, erregt 
und bei konstanter erregender Kraft die Resonanz- 
kurve der Schwingung mit einem elektromagne- 
tischen Tonabnehmer durchgemessen. Beim zwei- 


ı M. 
(1927). 
Arbeit 
spektren der 
Akad. Wiss., 


(HRÜTZMACHER, Elektr. Nachr.-Techn. 4, 534 
Uber die Einzelheiten der Apparatur vgl. die 
ERWIN MEYER u. G. BuCHMANN, Die Klang- 
Musikinstrumente. Sitzgsber. preuß. 


Physik.-math. Kl. 32 (1931). 
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ten Versuch wurde mıt derselben Anordnung an Stelle der 
Resonanzkurve der Ausschwingvorgang oszillographisch auf- 
genommen. Beide Versuche lieferten ungefähr das gleiche 
Resultat, sie ergaben Dämpfungen von 1,6 db/sec! für die 
Unteroktave, von 3,5 db/sec für den Hauptton, von 40 db/sec 
für die Oberoktave und von etwa 70 db/sec für die Duodezime. 
Die Resonanzkurven mancher Teiltöne hatten übrigens, je 
nach dem Erregungsort, auch zweiwellige Resonanzkurven. 
Erwähnt sei noch, daß auch die Schlagdauer durch Oszillo- 
graphieren der Kontaktzeit untersucht wurde; sie betrug 
0,55 m sec, d. h. nur etwas länger als die halbe Periode 
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1633) 
4 


Fig. 3b. 


Fig. 3a. Klangspektrum zwischen Hauptton und Terz, a) mit 
Kondensatormikrophon, b) mit Kohlemikrophon. 


des 5. Teiltones. Diese Zeitdauer begünstigt, wie schon 
Jones und ALDERMAN? hervorgehoben haben, die Ent- 
stehung des 5. Teiltones. 

Zur Frage der Entstehung des Schlagtones auf physio- 
logischem Wege als Differenzton erster Ordnung ist die 
Frequenzdifferenz zwischen den einzelnen Teiltönen zu 
prüfen. Dabei zeigt sich, daß die Differenz zwischen 5. 
und 7. Teilton mit den Frequenzen 1072 und 1605 Hz 
in der Tat geeignet ist, die Schlagtonfrequenzlage zu 

1 Haben zwei Amplituden die Werte A, und Ag, so unter 
scheiden sie sich um 20 logy, A,/A,g db (decibel). 

2 JonES u. ALDERMAN, Acoust. J. 4, 331 (1933). 
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geben. Durch die Untersuchungen von E. WAETZ- 
MANN! über Kohlemikrophone wissen wir, daß 
diese Mikrophone eine Nichtlinearität besitzen, 
die ähnlich der unseres Gehörorgans ist. Das Ohr 
nimmt ja bekanntlich mit den aufgenommenen 
Schallschwingungen eine Art Gleichrichtung vor, 
eine Eigenschaft, die das Kohlemikrophon auch 
hat. Dabei tritt insbesondere der Differenzton 
erster Ordnung auf. Fig. 3a zeigt eine Frequenz- 
analyse zwischen Hauptton und Terz, ausgeführt 
mit dem verzerrungsfreien Kondensatormikrophon. 
Fig. 3b stellt dieselbe Aufnahme dar, aber mit 
einem O.B.-Fernsprechmikrophon; beide Male be- 
fand sich das Mikrophon in einem Abstand von ım 
vonderGlocke. Mansiehtdeutlich, wie indem 2.Falle 
unmittelbar auf den Hauptton der Differenzton in 
großer Stärke folgt, seine Frequenz ist etwa 533 Hz. 
Damit ist zum erstenmal der Schlagton in gewissem 
Sinne objektiv nachgewiesen. Aufnahmen mit dem 
Reißmikrophon, das gleichfalls als Kohlemikrophon 
eine nichtlineare Verzerrung, wenn auch in geringem 
Maße, besitzt, ‘brachten die gleichen Resultate. 
Auf demselben Wege ist es möglich, die Zeit- 
dauer des Schlagtones objektiv zu bestimmen. 
Dazu wurden nach dem Mikrophon und Ver- 
stärker elektrische Siebketten (Kondensator- und 
Drosselkette) so eingeschaltet, daß nur der Fre- 
quenzbereich 490—570 Hz, d. h. das Gebiet um 
Haupt- und Schlagton herum oszillographiert 
werden konnte. Macht man dies mit dem Konden- 
satormikrophon, so erhält man das Bild Fig. 4a, 
das das allmähliche Abklingen des Haupttones 
nach dem Anschlag zeigt. Die geringe Modulation 
des Haupttones mit der Frequenz 136 Hz rührt 
von der Terz (630 Hz) her, die trotz der Filter- 
wirkung der Siebketten noch etwas hindurch- 
kommt und mit dem Hauptton Schwebungen 
bildet. Ganz anders sieht jedoch das Bild aus, 
wenn das Fernsprechmikrophon zur Schallauf- 
nahme eingesetzt wird. (Fig. 4b; die obere Kurve 
ist das Zeitzeichen.) Man erhält zu Beginn des 
Oszillogrammes ganz ausgeprägte Schwebungen mit 
einer mittleren Frequenz von 39 Hz, d. h. außer dem 
Hauptton von 494 Hz ist noch der Schlagton von un- 
gefähr 533 Hz vorhanden. Nach etwa 1,2 sec ist der 
Schlagton verklungen. Mit diesem Wert stimmen 
die subjektiven Beobachtungen von GRIESBACHER 
überein, der für Glocken der vorliegenden Größe als 
Schlagtondauer eine Zeit von I sec angibt. Herr Prof. 
BIEHLE, der bekannteGlockenexperte, warsofreund- 
lich, an der vorliegenden Glocke mit der Stoppuhr die 
Zeitdauer zu messen ;er bestimmte sie ohne Kenntnis 
des eben erwähnten Oszillogrammes zu etwa 5/, sec. 
Diese Untersuchungen zeigen also zur Genüge, 
daß man bei der vorliegenden Glocke den Schlag- 
ton als physiologisch objektiven Differenzton zweier 
Teiltöne ansehen kann. Außer dem Schlagton zeigt 
allerdings die Aufnahme mit dem Kohlemikrophon 
noch eine Reihe weiterer neu entstehender Teiltöne, 
insbesondere bei tieferen Frequenzen. Wenn auch 


1 E. WAETZMANN, Ann. Physik 42, 729 (1913) 
Z. f. Phys. 1, 271, 416 (1920); vgl. auch ERwin MEYER, 
Elektr. Nachr.-Techn. 5, 398 (1928). 
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die Frequenzeigenschaften des Kohlemikrophons 
gar nicht und seine Nichtlinearität nur unvoll- 
kommen mit den Eigenschaften des Ohres überein- 
stimmen, so ist doch zu erwarten, daß auch im 
Ohr außer dem Schlagton-Differenzton noch viele 
andere Kombinationstöne auftreten. Warum sie 
keine Rolle spielen, ist noch zu erörtern. 

Es gibt noch die dritte Möglichkeit, die psy- 
chologische Entstehung des Schlagtones als eine 
Art Unteroktave eines Teiltones, und zwar des 
5. Teiltones (Oberoktave) zu betrachten. An sich 
würde diese Möglichkeit vorhanden sein, da der 
Schlagton fast die halbe Schwingungszahl der 
Oberoktave (1073 Hz) hat. Um diese Frage zu 
prüfen, wurden die Glockenklänge mit Hilfe einer 
sehr guten elektrischen Schallübertragungsanlage! 
wiedergegeben. Diese Anlage bestand aus einem 
Kondensatormikrophon, einem Verstärker sowie 
einem elektrodynamischen und elektrostatischen 
Lautsprecher. Sie war durch besondere elektrische 
Netzwerke so entzerrt, daß die Frequenzkurve 
im Bereich von 30—15000 Hz nicht mehr als 
um +5db schwankte. Der Wiedergabeklang 
war daher dem Original außerordentlich ähnlich. 
Mit Hilfe von Drosselketten konnten nun die 
hohen Frequenzen der Reihe nach abgebaut 
werden. Prof. BIEHLE war auch hier so freundlich, 
diese Versuchsreihe zu begutachten. Zunächst 
wurden ihm nur die ersten 2 Teiltöne, im zweiten 
Versuch nur die ersten 3 Teiltöne, im dritten die 
ersten vier usw. vorgeführt. Der Schlagton 
wurde nicht gehört. Auch in dem wichtigen Fall, 
daß sämtliche Teiltöne bis zum 5., d. h. bis zur 
Oberoktave einschließlich übertragen wurden, 
wurde der Schlagton nicht wahrgenommen. Erst 
als der 7. Teilton auch hinzugefügt wurde, kam 
mit voller Deutlichkeit der Schlagton zustande. 
Dieses Ergebnis der subjektiven Beobachtung 
zeigt also, daß bei der vorliegenden Glocke der 
Schlagton nicht psychologisch als Oktaventäu- 
schung aus der Oberoktave heraus entsteht, 
sondern daß die Grundlage eine physiologische 
ist. Er entsteht als Differenzton aus zwei primär 
vorhandenen Teiltönen. Allerdings ist zu berück- 
sichtigen, daß der Schlagton zweifellos eine 
wesentliche Unterstützung in seiner Hörbarkeit 
dadurch erhält, daß wirklich objektiv vorhandene 
Teiltöne in einem fast harmonischen Verhältnis 
zu ihm stehen. Der 5. und 7. Teil sind ja zu ihm 
die Oktave bzw. die Duodezime. Darin liegt auch 
offensichtlich der Grund, daß gerade der Schlagton- 
Differenzton vor allen anderen Kombinationstönen 
vom Ohr so bevorzugt wird. Dazu kommt, daß auch 
die Unteroktave fast harmonisch zum Schlagton 
liegt, wobei der letztere sich etwa in der Mitte zwi- 
schen der doppelten Frequenz der Unteroktave und 
der halber Frequenz der Oberoktave befindet. 

Daß die Oberoktave nicht allein maßgebend 
für den Schlagton ist, geht auch aus einer stati- 
stischen Zusammenstellung hervor, die uns von 
einer Glockengießerei und einem Glockenexperten 
überlassen wurde. Es handelt sich dabei um über 
4 W, Wiis, Elektr. Nachr.-Techn. 9, 68 (1932). 
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500 Glockenanalysen. Sie stammen sämtlich aus 
den letzten 5 Jahren und sind von Glocken ver- 
schiedener Gießereien, zum Teil auch von alten 
Glocken (15.—16. Jahrhundert) gewonnen. Bei 
einer Gesamtzahl von 322 Glocken, die von der 
Gießerei geprüft sind, ergab sich für 49 Glocken 
völlige Übereinstimmung des Schlagtones mit der 
halben Oberoktave. Für 251 Glocken liegt die 
halbe Oberoktave im Durchschnitt um '/, Halb- 
ton höher, für 22 Glocken liegt sie um etwa !/,Halb- 
ton tiefer. Dabei kommen bei 28 Glocken Diffe- 
renzen von !/, Halbton und mehr vor, derart, daß 
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schah hierbei in der Weise, daß eine mit Lauf- 
gewichten versehene Stimmgabel auf die vom Ohr 
empfundene Stimmung des Schlagtones eingestellt 
wird. Die genannten Zahlen sprechen also auch 
dagegen, daß man den Schlagton ohne weiteres 
mit der halben Oberoktave gleichsetzen darf. 

Zusammenfassend ist folgendes Ergebnis der 
Untersuchung an der besonders hergestellten 
Glocke festzustellen: 

Der Schlagton ist physikalisch nicht nachweisbar. 
Er entsteht im vorliegenden Falle als physiologischer 
Differenzton zwischen objektiv vorhandenen Teil- 
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Fig. 4a. Ausklingvorgang des Haupttones, a) mit Kondensatormikrophon, b) mit Kohlemikrophon. 


die halbe Oberoktave um diese Differenz über dem 
Schlagton liegt. Die halbe Oberoktave stimmt 
also nur bei 15,2% der Glocken mit dem Schlagton 
überein. Die Zusammenstellung der Prüfresultate 
des Glockenexperten liefert folgendes Verhältnis: 
Der Schlagton deckt sich mit der halben Ober- 
oktave bei 38 (17%) von 233 untersuchten Glocken. 
Bei 134 Glocken = 60 % ist die Abweichung !/, Halb- 
ton größer. Bei Beurteilung dieses Ergebnisses 
ist von Bedeutung, daß die erwähnten Analysen 
lediglich zur musikalischen Bewertung der Glocken 
aufgenommen wurden, also nicht irgendwelchen 
Untersuchungen über die Lage des Schlagtones 
dienen sollten. Die Festlegung des Schlagtones ge- 


tönen und ist als solcher auch objektiv in seinem Ur- 
sprung, seiner Größe und seiner Zeitdauer durch ge- 
eignete Anordnungen festzustellen. Vor anderen 
gleichfalls entstehenden Kombinationstönen hat 
der Schlagton den Vorzug, daß er durch seine 
Harmonie mit physikalisch vorhandenen Teiltönen 
psychologisch stark herausgehoben wird. Das 
vorliegende Ergebnis wurde nur an einer Glocke 
gewonnen. Es wird durch eine statistische Zu- 
sammenstellurg qualitativer Ergebnisse an vielen 
Glocken gestützt. Um das Resultat wirklich ver- 
allgemeinern zu können, ist es notwendig, noch 
eine größere Reihe von Glocken nach den hier 
beschriebenen Methoden zu untersuchen. 
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Der Mechanismus der Nerventätigkeit!. 
Von H. WINTERSTEIN, Breslau. 


Als willkommenes Gegenstück zu dem kürzlich hier 
besprochenen Büchlein von Hitt hat der Physiologe 
ADRIAN in einer überaus anregenden Monographie 
die Untersuchungen zusammengefaßt, für die er vor 
zwei Jahren den Nobelpreis erhalten hat. Er beginnt 
mit einem kurzen Gedenkwort für seinen als Flieger im 
Kriege verunglückten Lehrer, den ausgezeichneten 
Physiologen Keita Lucas. Der Erfolg von ADRIANS 
glanzenden Untersuchungen beruht auf zwei Faktoren, 
einem methodischen und einem gedanklichen. Der 
methodische liegt in der Verstarkertechnik, die die 
Möglichkeit geschaffen hat, die elektrischen Ströme 
einzelner Muskel- und Nervenfasern zu studieren. Die 
Empfindlichkeit der Registrierinstrumente spielt heute 
praktisch keine Rolle mehr; die Verstärkungsmöglich- 
keit geht weit über das in der Physiologie überhaupt 
verwendbare Maß hinaus. Es würde, wie der Autor 
schreibt, keine Schwierigkeit machen, die Potential- 
schwankungen eines Froschnerven im Rahmen des 
Rundfunkprogramms akustisch vorzuführen. Gleicht 
so der moderne Elektrophysiologe einem Mikro- 
skopiker, der ein neues Objektiv von tausendfacher 
Auflösungskraft erhalten hat, so ist er andererseits 
auch ähnlichen Beschränkungen unterworfen. Wie 
auch bei unbegrenzter Vergrößerungsmöglichkeit im 
Mikroskop das Auflösungsvermögen durch die Objekte 
selbst begrenzt wird, so ist auch der Verstärkertechnik 
eine wohl unüberschreitbare Schranke dadurch gesetzt, 
daß Potentialschwankungen unterhalb einer gewissen 
Grenze unabhängig von allen physiologischen Wir- 
kungen ständig vorhanden sind. 

Der zweite nicht minder wichtige Faktor des Erfolges 
war unseres Erachtens der, daß ADRIAN sich bei seinen 
Untersuchungen nicht der üblichen Methodik der elek- 
trischen Reizung bediente, sondern die unter wirklich 
physiologischen Bedingungen bei naturgemäßer Reizung 
des Nervensystems auftretenden elektrischen Erschei- 
nungen studierte und so in Weiterführung älterer Unter- 
suchungen deutscher Autoren (unter denen vor allem 
PıpER und WACHHOLDER genannt seien) grundlegende 
Erkenntnisse über den Innervationsmechanismus des 
sensiblen und motorischen Apparates gewinnen konnte. 

\n der Hand zahlreicher Kurvenbeispiele legt der 
Autor den Verlauf der den Erregungsvorgang be- 
gleitenden elektrischen Schwankungen, der Aktions- 
ströme, dar. Alles spricht dafür, daß jeder Erregungs- 
vorgang mit einem solchen Aktionsstrom einhergeht. 
Da aber eine sehr große Zahl von Nervenfasern in einem 
Nerven verlaufen, ergibt die früher übliche Ableitung 
von dem ganzen Nerven infolge der Interferenz aller 
dieser Stromschwankungen oft ein unklares und schwer 
zu deutendes Bild. Es ist daher von größter Wichtigkeit, 
die Potentialschwankungen von der einzelnen Nerven- 
faser abzuleiten. Bei den motorischen Nervenfasern 
ist eine solche Isolierung sehr schwierig; man muß alle 
Fasern bis auf eine durchschneiden! Leichter ist es bei 
den sensiblen, wo es gelingt in der Haut oder durch 
Dehnung der zarten Zehenmuskelchen des Frosches 
nur ein einziges Sinnesendorgan zu reizen \DRIAN 
wirft die Frage auf, ob die elektrische Schwankung auch 
wirklich ein treuer Maßstab des Nervengeschehens ist 
oder bloß ein äußeres Kennzeichen, das keine Schlüsse 
auf die besondere Art der sich abspielenden Prozesse 


' E. D. Aprıan, The Mechanism of Nervous Action. 
Oxford: University Press 1932. X, 103 S. und 35 Abb. 
16 24 cm 


zuläßt; etwa so, wie man in der Nacht auf einer Haupt- 
straße zahllose gleichartige Lichter schnell vorbeiziehen 
sieht, ohne daß man deshalb etwas über die Beschaffen- 
heit der Automobile aussagen könnte, denen sie zu- 
gehören. Der Autor meint, daß die die Tätigkeit der 
Organe bewirkende Erregungswelle nachweislich etwas 
von der Art und Intensität der Reize Unabhängiges 
sei, das — gemäß der Membranhypothese in der 
Zerstörung und dem Wiederaufbau einer polarisierten 
Grenzfläche eine vortreffliche und erschöpfende Er- 
klärung finde. Wir vermögen ihm hierin nicht ganz 
zuzustimmen. Zahlreiche Beobachtungen aus neuerer 
Zeit, unter denen in erster Linie der von P. Weiss seiner 
Resonanztheorie zugrunde gelegten gedacht sei, scheinen 
uns dafür zu sprechen, daß dem gleichen elektrischen 
Licht der Aktionsströme verschiedene Erregungs- 
fahrzeuge entsprechen können. 

Auf jede anhaltende Reizung eines Sinnesorgans 
folgt eine Abschwächung der Reizwirkung, die man 
mit einem vielleicht nicht sehr treffenden Ausdruck 
als „Adaptation‘‘ bezeichnet. Sie äußert sich elektrisch 
darin, daß die anfängliche Frequenz der Potential- 
schwankungen abnimmt, mit sehr verschiedener Ge- 
schwindigkeit, bei den einen Sinnesorganen sehr schnell, 
bei anderen langsam. So hängt die Art der elektrischen 
Schwankung zwar von der Stärke der Erregung ab, 
aber nicht allein von der des Reizes, sondern auch von 
einem Zeitfaktor. Bei gleicher Reizintensität und 
gleicher Reizdauer aber kann der elektrische Erfolg sehr 
gut reproduzierbar sein. Der Nerv ist nicht dauernd 
reizbar, da auf jede Erregung ein Refraktärstadium 
folgt. Ein regulärer Rhythmus von Erregungswellen 
hat einen ‚„Dauerreiz‘‘ zur Voraussetzung, der seinen 
Ursprung in einer Übergangsregion zwischen dem 
reizempfindlichen Teil des Sinnesorgans und der Nerven- 
faser selbst haben muß. Der Dauerreiz könnte am 
einfachsten erklärbar sein durch eine Dauerdepolari- 
sation einer Grenzfläche im Sinnesorgan. Das Inter- 
vall der rhythmischen Erregungswellen muß größer sein 
als das absolute Refraktärstadium und kleiner als die 
zur völligen Erholung des Nerven erforderliche Zeit 
(meist etwa '/);9 Sek.). Als Dauerreiz wirkt eine Ver- 
letzung; aber die Zeitdauer der Wirkung variiert je 
nach der Adaptation außerordentlich, so daß eine 
Durchschneidung eines Nerven und die dadurch an 
der Schnittstelle erzeugte Depolarisation eine sehr 
wechselnde Zahl von Erregungswellen, zwischen ı und 
mehreren tausend, hervorrufen kann. Wir kommen 
bei Erörterung der Schmerzempfindung darauf noch 
zurück. 

Ausführlich behandelt der Autor die merkwürdigen 
Beobachtungen von WEVER und Bray. Diese hatten 
gefunden, daß wenn man die Aktionsströme vom Hör- 
nerven entsprechend verstärkt zu einem Lautsprecher 
ableitet, jeder Ton, der das Ohr des Tieres trifft, 
hörbar wird, so daß man auch Sprachlaute deutlich ver- 
stehen kann. ADRIAN selbst hat seine ursprüngliche 
Ansicht, daß es sich um ein rein physikalisches Phäno- 
men handle, revidiert. Zwar kann man die durch 
Schallwirkungen erzeugten elektrischen Ströme, wenn 
eine Elektrode an das innere Ohr gelegt wird, auch von 
anderen Teilen des Schädels ableiten, auch beim ge- 
töteten oder narkotisierten Tier; daß aber die Tätigkeit 
nervöser Elemente trotzdem beteiligt ist, würde klar 
aus Versuchen von Davis und Saur hervorgehen, nach 
welchen diese Stromschwankungen sich bedeutend 
verstärken, wenn die andere Ableitungselektrode in 
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die Nähe der Hörbahn gebracht wird. Da es nun höchst 
unwahrscheinlich ist, daß die Hörnervenfasern die 
Fähigkeit besitzen sollten, auf so unvergleichlich 
höhere Schwingungsfrequenzen zu reagieren als alle 
anderen Fasern, so muß man schließen, daß die ableit- 
baren hochfrequenten Stromschwankungen nicht von 
einer einzelnen Nervenfaser herrühren, sondern einen 
Komplex der Aktionsströme zahlreicher Fasern dar- 
stellen. Eine Bestätigung dieser Erklärung WEVER 
und Brays sieht ADRIAN in Abkühlungsversuchen der 
Ohrregion, bei denen er eine allmähliche Abschwächung 
und schließlich ein völliges Verschwinden der Potential- 
schwankungen beobachtete, während ihr Charakter 
bezüglich der hohen und tiefen Noten unverändert 
blieb. Da mit der Abkühlung durch die Verlängerung 
des Refraktärstadiums eine Abnahme der Aktions- 
stromfrequenz der Einzelfaser verbunden sein muß, 
erscheint dies nur durch Zusammenwirken einer großen 
Faserzahl zur Erzeugung des charakteristischen Ton- 
bildes erklärbar. Seine Analyse muß im Gehirn in einer 
nicht näher bekannten Weise erfolgen. ADRIAN wirft 
die Frage auf, was nach Abschluß der Versuche von 
WEVER und Bray wohl noch von der Resonanztheorie 
des Hörens übrig sein werde; denn dieser liegt die 
besondere Struktur des Endapparates zugrunde, wah- 
rend eine solche Summation der Stromschwankungen 
verschiedener Nervenfasern eigentlich in jedem be- 
liebigen Nerven möglich sein müßte. Jedenfalls schei- 
nen dem Referenten diese Beobachtungen, wenn sie 
nicht doch einer Tücke der Verstärkertechnik ihre Ent- 
stehung verdanken, in bestem Einklange mitder EwALD- 
schen Hörtheorie zu stehen, die ja in der Tat die zentrale 
Analyse des auf eine Vielheit von Nervenfasern über- 
tragenen komplexen Schallbildes zur Grundlage hat. 
Das nächste Kapitel behandelt den Schmerz. Bei 
wachsendem Druck auf eine Hautstelle fühlen wir erst 
Berührung, dann Druck, schließlich Schmerz.: Der 
steigenden Reizintensität entspricht eine wachsende 
Frequenz der Potentialschwankungen. Liegen den 
verschiedenen Empfindungen nun bloße Änderungen 
der Erregungsfrequenz gleichartiger Sinnesorgane zu- 
grunde oder handelt es sich — der üblichen Auffassung 
entsprechend — um verschiedene Nervenendapparate ? 
Man kann beim Frosch durch leichte Berührungen, 
z. B. durch schnelle gegen die Haut gerichtete Luft- 
stöße, nahezu die höchsten überhaupt möglichen 
Aktionsstromfrequenzen von 250— 300 pro Sekunde 
erzielen. Trotzdem werden diese sicher nicht als 
Schmerz empfunden, da das Tier sie gar nicht beachtet. 
Insoweit müssen also sicher Unterschiede zwischen 
Berührungs- und Schmerzendigungen bestehen. Ältere 
Autoren haben zwischen „‚‚protopathischen‘, für 
Schmerz und extreme Temperaturen, und „‚epikriti- 
schen‘, für mäßige Temperaturen und für Berührung 
empfindlichen Nerven unterschieden. Die ersteren 
sollten ein viel weiteres Verbreitungsgebiet haben. 
So bringt z.B.die Durchschneidung des Nervus medianus 
und ulnaris die gesamte Sensibilität der Handfläche 
zum Verschwinden, Durchschneidung eines Nerven 
allein dagegen erzeugt nur eine schmale Zone völliger 
Anästhesie, während die Berührungsempfindlichkeit 
für jeden Nerven ungefähr die Hälfte der Handfläche 
umfaßt. In Übereinstimmung damit ergibt an der 
Katzenpfote Ableitung von einem sensiblen Nerven- 
zweige einer bestimmten Region große und kleine 
Potentialschwankungen, bei einer anderen Region 
dagegen nur die kleinen. Man kann vermuten, daß 
die starken Schwankungen den schnell leitenden, ein 
engeres Areal innervierenden epikritischen Fasern 
entsprechen, während die kleineren von der Erregung 


dünner, mit einer Geschwindigkeit von 20— 30 m leiten- 
der markhaltiger Fasern herrühren. Diese sind keine 
reinen Schmerznerven, sondern können entsprechend 
den Vorstellungen GOLDSCHEIDERS je nach der Reiz- 
intensität Berührungs- oder Schmerzreize erzeugen. Sie 
sind wohl nicht die einzigen Schmerznerven; denn bei 
ihrer Durchschneidung verschwinden die zuerst auf- 
tretenden Aktionsströme rasch, während die Schmerzen 
ja lange anhalten. ADRIAN vermutet mit Ransom, daß 
diese anhaltenden Schmerzen durch ganz langsam 
leitende marklose Nervenfasern übermittelt werden, 
deren Aktionsströme beim Säugetier vielleicht zu 
schwach sind, um nachweisbar zu sein. Diese Hypo- 
these wird sehr gestützt durch Versuche am Frosch, bei 
dem man von sensiblen Hautnerven unter dem Ein- 
fluß aller Reize, die eine dauernde Schädigung hinter- 
lassen, also geeignet sind lang anhaltende Schmerzen 
zu erzeugen (mögen sie mechanischer, thermischer oder 
chemischer Natur sein), außer den raschen und großen 
Potentialschwankungen auch noch langsame von viel 
geringerer Stärke ableiten kann. Sie rühren von 
Nervenfasern her, die mit einer Geschwindigkeit von 
nur 50 cm pro Sekunde leiten und wohl die eigentlichen 
Schmerznerven darstellen. 

So kommt ADRIAN zu der Schlußfolgerung, daß die 
Schmerzempfindung nicht von einer Nervenkategorie 
allein abhängt, sondern daß Übergänge bestehen von 
ganz rasch reagierenden und leicht erregbaren, schnell 
leitenden Nervenfasern, die nur für Berührung emp- 
findlich sind, und deren Erregungswellen wegen der 
Schnelligkeit ihres Ablaufes kaum summiert werden 
können, dafür aber scharf lokalisierbare Eindrücke 
liefern, durch Nervenfasern von mittlerer Leitungs- 
geschwindigkeit, die sowohl Berührung wie leichten 
Schmerz vermitteln können, bis zu den schwer reiz- 
baren, sehr langsam leitenden eigentlichen Schmerz- 
fasern, deren Erregungen wegen ihrer Langsamkeit 
leicht verschmelzbar und schlecht lokalisierbar sind. 
Gerade diese Verschmelzbarkeit und Summierbarkeit 
ist vielleicht die Grundlage der zentralen Schmerz- 
empfindung. So stellen Aprıans Versuche und Be- 
trachtungen ein schönes Beispiel von Sinnesphysiologie 
auf objektiver Grundlage dar, von der wir wohl noch 
große Fortschritte der Erkenntnis erwarten dürfen. 

Der Autor wendet sich dann der Besprechung des 
motorischen Apparates zu. Er besteht aus ‚Motor- 
einheiten‘, d. i. die einzelne motorische Nervenfaser 
mit den von ihr innervierten Muskelfasern, deren Zahl 
mitunter mehrere hundert betragen kann. Diese kön- 
nen nur einheitlich reagieren. Eine Variation erfolgt 
entweder durch die Zahl der in Erregung versetzten 
Einheiten dies ist die einzige Möglichkeit, wenn es 
sich um Einzelzuckungen handelt und spielt wohl 
überhaupt bei sehr schnellen Kontraktionen die Haupt- 
rolle oder durch die Zahl der Erregungswellen, die 
den einzelnen motorischen Einheiten zufließen und, bis 
zum Zustandekommen eines vollkommenen Tetanus, 
die Spannung und Kontraktionsstärke eines Muskels 
bestimmen. Der Reiz bewirkt lokale Veränderungen 
von wechselnder Intensität; die erzeugten Erregungs- 
wellen aber sind — natürlich bei unverändertem Zu- 
stand der Faser — von der Reizstärke unabhängig. 
Dies ist das Wesen des berühmten, immer wieder miß- 
verstandenen ‚Alles-oder-nichts-Gesetzes‘‘, das besser 
„Alles-oder-nichts-Beziehung zwischen Reizstärke und 
Erregungswelle‘‘ heißen sollte. Die Untersuchung des 
elektrischen Verhaltens der einzelnen Motoreinheiten 
gibt eine Erklärung für das schon lange bekannte, 
früher aber nicht deutbare Aktionsstrombild des will- 
kürlich innervierten Muskels. Hier sieht man, wie 


bat 
7 
Y 
> 
x, 
¥ ne 
Aa 


704 


zuerst WACHHOLDER mit eingestochenen Nadel- 
elektroden beobachtet hat, bei ganz schwacher Kon- 
traktion nur einige wenige Potentialschwankungen 
pro Sekunde, bei stärkerer Kontraktion können sich 
diese in eine undeutliche Anzahl unregelmäßiger Wellen 
auflösen, und bei ganz starken Kontraktionen erhält 
man oft wieder einen regelmäßigen Rhythmus von 
meist 40—50 deutlich voneinander zu sondernden 
Wellen. Die Erklärung liegt darin, daß bei schwacher 
Kontraktion nur wenige Einheiten mit geringer Fre- 
quenz in Aktion treten, bei stärkerer Zusammen- 
ziehung nimmt nicht nur die Innervationsfrequenz, 
sondern auch die Zahl der innervierten Einheiten zu, 
so daß die Wellen der verschiedenen Einheiten in un- 
regelmäßiger Weise interferieren, bis bei ganz starker 
Kontraktion ein synchrones Arbeiten mit der maxi- 
malen Frequenz von etwa 50 pro Sekunde eintritt. 

Im Bereiche des Zentralnervensystems ist die An- 
wendung der elektrischen Untersuchungsmethodik 
bisher nicht so erfolgreich gewesen. Immerhin sind 
hier Beobachtungen von Interesse über die rhythmi- 
schen automatischen Entladungen, die von den Atem- 
zentren ausgehend bei den höheren Wirbeltieren von den 
Atemnerven, bei niederen Wirbeltieren und Wirbellosen 
direkt von den Zentren ableitbar sind. Es ist be- 
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merkenswert, daß auch an ausgeschnittenen Nerven 
mitunter derartige langsame periodische elektrische 
Schwankungen als Folge der Verletzung auftreten, 
so daß es nahe liegt, an analoge Ursachen zu denken. 
ADRIAN erörtert weiter die Möglichkeit, daß die durch 
die Tätigkeit eines Teiles des Zentralnervensystems 
erzeugten elektrischen Felder die Nachbarteile be- 
einflussen und je nach der Ladung Erregung oder Hem- 
mung erzeugen könnten. Zugunsten dieser Auffassung 
führt er auch die Erscheinung an, daß an ausgeschnitte- 
nen Nervenstücken die an sich meist regellosen elektri- 
schen Schwankungen mitunter bei geringen äußeren 
Einwirkungen (Befeuchtung oder dgl.) sich zu regel- 
mäßigen Wellen von größerer Intensität ordnen, die 
offenbar auf einer Synchronisierung der vorher regel- 
losen Impulse beruhen. Es ist nicht einzusehen, wie 
dies anders als durch die elektrischen Stromschwan- 
kungen bewirkt werden könnte, und legt den Gedanken 
nahe, auch die Synchronisierung in der Entladung 
von Ganglienzellen, wie sie der automatischen Tätig- 
keit zugrunde liegt, oder jene, wie sie bei starker 
Muskelkontraktion zu beobachten ist, auf die gleichen 
Ursachen zurückzuführen. Doch muß die Erforschung 
der Eigenart des Zusammenarbeitens der verschiedenen 
zentralen Teile der Zukunft überlassen bleiben. 


Kurze Originalmitteilungen. 
Unter Mitwirkung von Max HARTMANN, Max v. LAUE, CARL NEUBERG, ARTHUR ROSENHEIM und Max VOLMER. 
Für die kurzen Originalmitteilungen ist ausschließlich der Verfasser verantwortlich. 
Der Herausgeber bittet, 1. im Manuskript der kurzen Originalmitteilungen oder in einem Begleitschreiben die 
Notwendigkeit einer baldigen Veröffentlichung an dieser Stelle zu begründen, 2. die Mitteilungen auf einen 
Umfang von höchstens einer Druckspalte zu beschränken. 


Die Kristallstrukturen einiger Verbindungen vom 
K,PtCl,-Typ. 
Es wurden folgende Salze auf ihre Kristallstruktur hin 
untersucht: 


RbgSn¢ ls CsgSnCl¢ 
Rb,Tet Is CsgTeCle 
RbgPtCl, CsPtCl, 


Rb,PbC1, CsgPbCly 

Die Darstellung der beiden Bleiverbindungen erfolgte 
durch Einleiten von Chlor in das mit konzentrierter Salzsäure 
versetzte Gemisch der wässerigen Lösungen von Alkalichlorid 
und Plumbochlorid, während alle übrigen Salze durch Ver- 
einigung der wässerigen bzw. salzsauren Lösungen des 
Alkalichlorids und des Tetrachlorids erhalten wurden. Wegen 
ihrer geringen Löslichkeit fielen sie fast vollständig als gelbe, 
die Zinnsalze als weiße Niederschläge aus. Die Kristalle, 
deren durchschnittliche Größe 0,04 mm betrug, wurden unter 
dem Mikroskop als optisch isotrop, meist als Kombinationen 
von Oktaeder mit Würfel erkannt. 

Die Röntgenaufnahmen wurden nach der Pulvermethode 
mit Cu-Ka-Strahlung gemacht, deren Wellenlängen 


ha, = 1,5373 A 

ha, = 1,5410 A 
betragen. Die Gitterkonstanten sind nur aus den in Ka,- 
und Ka,-Linien aufgespaltenen Beugungskurven ermittelt 
worden. 

Die Aufnahmen aller Substanzen ließen sich kubisch 
indizieren, wobei keine Linie unerklärt blieb. Die auftreten- 
den Reflexe deuteten auf ein kubisch flächenzentriertes 
Raumgitter. Mit der Dichte, die von einigen dieser Salze 
bekannt ist, läßt sich nur vereinigen, daß der Elementar- 
würfel 4 Moleküle A{B!YC1, enthält. Als Raumgruppen kom- 
men nur Tj, O* und O} in Frage, die in den 4-, 8- und 24 zäh- 
ligen Punktlagen übereinstimmen. Auf Grund der beobach- 
teten Intensitäten konnte auf 


4 B'Y.Atome in der Punktlage [OOO], 
8 Alkaliatome in der Punktlage [#44] und 
24 Chloratome in der Punktlage [mOO] 


im Elementarwürfel geschlossen werden, wobei für alle Ver- 
bindungen 

0,23 => m 0,25 
ist. 

Die untersuchten Verbindungen weisen also die K,PtCl,- 
Struktur auf (H 61-Typ). Ihre Gitterkonstanten und be- 
rechneten Dichten sind in der folgenden Tabelle zusammen- 
gestellt: 


a D 
Rb,SnCl, 10,100 + 0,004 Ä 3,216 + 0,004 
Cs,SnCl, 10,348 + 0,006 Ä 3,554 + 0,006 
Rb,TeCl, 10,221 + 0,004 Ä 3,157 + 0,004 
Cs,TeCl, 10,449 + 0,005 A 3,503 + 0,004 
Rb, PtCl, 9,882 + 0,003 A 3,957 + 0,004 
Cs,PtCl, 10,185 + 0,004 A 4,205 + 0,004 
Rb, PbC 1, 10,198 + 0,003 A 3,675 + 0,003 
Cs,PbCl, 10,415 + 0,005 A 4,003 + 0,006 


Eine ausfiihrliche Abhandlung ist in Vorbereitung. 
Berlin, Mineralogisch-petrographisches Institut der Uni- 
versität, den 26. August 1933. GERHARD ENGEL. 


Uber die Kernmomente des Xenons. 

Eine Hyperfeinstrukturuntersuchung an einer Reihe von 
Xenonlinien hat zu folgenden Resultaten gefiihrt: 

1. Das mechanische Moment des X 129 hat den Wert 
I=1/,, das des X 131 wahrscheinlich I= 3/2. 

Die geraden Xenonisotopen (124, 126, 128, 130, 132, 
134, 136) spalten nicht meßbar auf. 

2. Das numerische Verhältnis des magnetischen Mo- 
mentes # von X 129 zu dem des X 131 beträgt 1,1. #129 
hat das umgekehrte Vorzeichen wie #ısı. Da alle bisher 
untersuchten Terme für X 129 verkehrte Ordnung, für X 131 
normale Ordnung besitzen, so muß man annehmen, daß 
#ı29 negatives, “131 positives Vorzeichen hat. 

3. Die Schwerpunkte sämtlicher Isotopen fallen inner- 
halb der Meßgenauigkeit zusammen. 

Kopenhagen, Institut für theoretische Physik, den 
28. August 1933. 

Hans KorrerMANN. 
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Am 4. März 1933 schilderte Professor J. BRUGGEN, 
Santiago de Chile, den Vulkanismus Chiles und beson- 
ders die Katastrophe im April 1932. Die Porphyrit- 
formation liassischen Alters nimmt etwa 90% des von 
dem Vortragenden bereisten Teiles der Kordillere ein. 
Die Auffaltung des Gebirges geschah in der mittleren 
Kreidezeit und war mit Granit- und Dioritausbrüchen 
verbunden. Es folgten dann Abtragung zur Rumpf- 
fläche, Einsenkung des Längstales zwischen Küsten- 
gebirge und Kordillere, sowie der Einbruch des Meeres- 
bodens im Westen bis zu 7600 m Tiefe. Der Vulkanis- 
mus hat seinen Sitz bezeichnenderweise nicht an den 
Verwerfungsspalten, sondern in der Hochkordillere 
selbst. Der jüngere Vulkanismus begann im mittleren 
Tertiär. Er lieferte Liparitlaven, die stellenweise in 


1500 m mächtigen Decken auftreten und u. a. den 
Rand der Hochebene von Bolivien bilden. 
Von postvulkanischen Erscheinungen sind die 


heißen Quellen in Nordchile zu erwähnen, deren eine 
durch eine 80 km lange Leitung die größte Kupfermine 
der Erde mit Wasser versorgt. Auch geysirartige 
Springquellen treten auf. Man hat versucht, die aus dem 
Boden aufsteigenden vulkanischen Dämpfe praktisch 
auszunutzen, ähnlich, wie es in ausgedehntem Maße 
in Toskana geschieht. Der Versuch mußte jedoch auf- 
gegeben werden, weil in der Wüste keine Verwendungs- 
möglichkeit für die gewonnene Energie gegeben ist. 

Der höchste Berg der südamerikanischen Kordillere 
und ganz Amerikas, der schon jenseits der chilenischen 
Grenze auf argentinischem Gebiet liegende rund 
7000 m hohe Aconcagua besteht zwar aus vulkanischem 
Gestein, kann jedoch nicht als richtiger Vulkan gelten, 
wohl aber ist der weiter südlich, östlich von Santiago 
aufragende Tupungatito ein echter aktiver Vulkan. 
Von solchen tätigen Feuerbergen gibt es in Mittelchile 
etwa ein Dutzend, zu denen noch 20—30 erloschene 
kommen. Die Ausbruchstätigkeit zeigt mancherlei 
Eigentümlichkeiten. Jederzeit kann sich irgendwo 
ein Schlot öffnen und Lava ausfließen, ohne daß sich 
ein Vulkan bildet. Es entstehen auf diese Weise bis 
zu 20 m hohe Propfen. In der Nähe des Lonquimay 
wurde ein solcher Erguß von offenbar leichtflüssiger 
Lava festgestellt, der eine Fläche von 3x12 km be- 
deckte und kaum 100 Jahre alt zu sein schien. Meist 
aber gehören die Laven dem zähflüssigen Typus an. 
Die innere heiße Masse bewegt sich wie in einem Sack 
langsam vorwärts und schiebt die erkaltete Blockkruste 
vor sich her. 

Ausführlich schilderte der Vortragende die Vorgänge 
beim Ausbruch des Quizapu in der Kordillere von 
Talca im April 1932, mit dessen Erforschung ihn die 
Chilenische Regierung beauftragt hatte. Hier hatte 
seit 1910 eine Strombolitätigkeit eingesetzt, die sich 
alle 10—2o Minuten in Explosionen äußerte, und der 
Ausbruchskegel war im letzten Jahrzehnt um 100 m 
gewachsen. Im April 1932 hörte man plötzlich heftige 
Detonationen, und ein Regen von vulkanischer Asche 
ging über weiten Gebieten nieder. Chile wurde weniger 
betroffen als Argentinien, weil Westwind herrschte, 
der die Asche nach Buenos Aires, ja darüber hinaus noch 
bis nach Südbrasilien verfrachtete. Diese Asche erwies 
sich als ein Bimsteinstaub, der so fein war, daß man ihn 
als Putzpulver verwenden konnte. In der Nähe des 
Ausbruchsherdes war die Luft durch diesen Staub 
noch bei dem Besuch des Vortragenden so getrübt, 
daß man nur 1—2 km weit sehen konnte. Auf dem 
Wasser einer Lagune schwamm eine dicke Bimsstein- 
schicht. Das Geräusch der kochenden Lava, das sich 


wie das Brodeln von Fett in einer Bratpfanne anhörte, 
war 3 km weit wahrnehmbar. Mit Hilfe von Gasmasken 
konnte man ziemlich nahe an den Ausbruchsherd 
herankommen. Das bei der Eruption des Quizapu 
ausgeworfene vulkanische Gesteinsmaterial hatte ein 
Volumen von etwa 3 cbkm und muß somit an Ergiebig- 
keit der Lavaförderung zu den 4—5 größten der be- 
kannten Vulkanausbrüche gerechnet werden. 

Der Vortragende stattete auch der Osterinsel einen 
Besuch ab, die sich in 27° 10° Süd, 109° 26’ West aus 
dem Tiefenseeboden des Pazifischen Ozeans erhebt und 
offenbar nur noch den Rest eines größtenteils ver- 
sunkenen riesigen Vulkans darstellt. Doch meldet 
weder die Geschichte noch die Tradition einen Aus- 
bruch. Auch die westlich von Valparaiso gelegenen 
Juan Fernandez-Inseln sind vulkanisch. Die größte 
von ihnen, die Robinson-Insel Mas a Tierra, hatte im 
vorigen Jahrhundert eine submarine Eruption gleich- 
zeitig mit dem Erdbeben von Concepcion am 20.Februar 
1837, das CHARLES DARWIN geschildert hat. 

In der Fachsitzung am 20. März 1933 sprach Frl. 
I. Haun, Berlin, über Sammler, Hackbauer und 
Pflugkultur in ihrer Nahrungsversorgung. In An- 
knüpfung an die Vorstellungen und Theorien ihres 
verstorbenen Bruders Epuarp! betonte die Vortra- 
gende, daß das alte Stufenschema: Jäger, Hirten, 
Ackerbauer nicht richtig sei und führte eine große Zahl 
von Einzelheiten über die materielle Kultur der Natur- 
völker, insbesondere deren Ackerbau und Viehzucht in 
Vergangenheit und Gegenwart an. Die geographische 
Verbreitung verschiedener Kulturformen wurde an 
Karten veranschaulicht. Vor allem beschäftigte sich 
die Vortragende mit den Nahrungsmitteln und den 
verschiedenen Arten ihrer Zubereitung. Sie vertrat 
die Meinung, daß die rein tierische Fleischnahrung des 
Jägers dem Menschen schädlich sei und zum Skorbut 
führe. Die Australier sammeln mit Vorliebe alte Bienen- 
stöcke, deren Honig schon in Gärung übergegangen 
ist, so daß man nur Wasser hinzuzufügen braucht, um 
ein berauschendes Getränk zu erhalten. Zahlreiche 
Grasarten und andere Pflanzen sind in frischem Zu- 
stande giftig und müssen erst durch besondere Zu- 
bereitungsverfahren entgiftet werden, eine Arbeit, die 
bei fast allen Völkern den Frauen zufällt. Es gibt jedoch 
auch Ausnahmen, denn auf dem, zu den Marschall- 
inseln gehörigen Atoll Nauru z. B. kocht der Mann, und 
die Frau geht auf den Fischfang. Das Ei wird als Nah- 
rungsmittel von den Negern abgelehnt. Die Australier 
essen es nur in stark angebrütetem Zustande. Auf den 
Hochebenen Südamerikas wird die Kartoffel 16 Tage 
lang jede Nacht dem Frost ausgesetzt, tagsüber aber 
in Wasser gelegt und erst dann gekocht. Die Saubohne 
war bis zum 15. Jahrhundert die einzige Art, die man 
in Europa kannte. Viele Bohnensorten sind giftig oder 
giftverdächtig. 

In unserem Kulturkreis herrschen als Nahrungs- 
mittel Brot, Milch und das Fleisch der Haustiere vor, 
von denen Rind, Ziege, Schaf und Schwein immer zu- 
sammen auftreten. Die beste Milch ist nicht die Kuh- 
milch, denn der Ziegenkäse gilt als hochwertigeres 
Milchprodukt und noch mehr der Schafkäse. Auch 
Stutenmilch spielte, namentlich als gegorenes be- 
rauschendes Getränk, eine wichtige Rolle. In den Be- 
richten des venezianischen Asienreisenden MARco 

1 Die Wirtschaftsformen der Erde. Von Ep. HAHN. 
Petermanns geograph. Mitt., Gotha 38, 8—12 (1892), 
Erdkarte 1: 100 Mill. 
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Poro wird schon vor 6 Jahrhunderten erwähnt, daß 
zur Lieferung der erforderlichen Menge Stutenmilch 
an den Hofhalt des mongolischen Groß-Khans 20000 
Stuten gehalten werden mußten. 

Zahlreiche Naturpflanzen sind unter der Obhut 
der Frau zu Kulturpflanzen geworden und werden 
durch Gärung in Erdgruben oder Fässern, durch 
Dörren, Kochen und andere Zubereitungsverfahren 
genießbar gemacht; insbesondere werden durch die 
Sorgfalt der Frau die Bitterstoffe entfernt. Die Ver- 
schlechterung des Brotes in der Neuzeit beruht darauf, 
daß man jetzt meist Hefe statt Sauerteig nimmt. Der 
Name Weißbier ist auf den Weizen zurückzuführen, 
aus dem es hergestellt wird. 

Am 1. April 1933 berichtete Dr. K. HeLsıc, Ham- 
burg, über seine Wanderungen auf Sumatra und Nias 
in den Jahren 1930— 1931. Die dem Deutschen Reiche 
an Flächeninhalt nahe kommende Insel Sumatra bildet 
das Kopfstück des 6000 km langen Bogens der Sunda- 
inseln, welcher wie ein gewaltiger Wellenbrecher die 
indonesischen Meeresteile von dem offenen Ozean 
trennt. Der Vortragende legte, von Medan, dem Ein- 
trittshafen der Ostküste, ausgehend, über die Hoch- 
flächen des Bataklandes bis Padang im nördlichen Teil 
der Insel etwa 2000 km größtenteils zu Fuß zurück. 
Die Ostseite Sumatras ist vorwiegend von Urwäldern 
und Sümpfen eingenommen, so daß hier eine durch- 
gehende Nord-Süd-Verbindung fehlt. Wohl aber be- 
steht ein regelmäßiger Flugzeugdienst von Medan über 
Singapore und Palembang in Süd-Sumatra nach Batavia 
auf Java. Von Osten nach Westen fortschreitend, ge- 
langt man aus dem alluvialen Tiefland mit regelrechten 
tropischen Mooren in ein hügeliges Tertiärgebiet, in 
dem Petroleumquellen vorkommen. In jähem Aufstieg 
folgen darauf prätertiäre Formationen mit innerem 
Granitgerüst, dann endlose Flächen quarzreicher Tuffe 
und Sande vulkanischen Ursprungs. Der Vulkanismus 
förderte früher basische, später saure Gesteine. Mit- 
unter finden sich steilwandige Schluchten ähnlich dem 
Colorado-Cafon in Arizona. Auf der Hochfläche des 
Bataklandes liegt in 900 m Höhe der 1300 qkm große, 
90 km lange Toba-See in einer paradiesisch schönen 
alpinen Landschaft. Der Spiegel des Sees stand früher 
höher als heute. Da die Quarzsande sehr durchlässig 
und humusarm sind, ist die Gesträuchsteppe die vor- 
herrschende Pflanzenformation. Neben Myrthen, Eu- 
phorbien, Gräsern und Farnen kommen auch insekten- 
fressende Pflanzen vor Die stark verwachsenen 
Schluchtwälder haben eine eigene Tierwelt, die sich 
nicht in die sonnige Steppe hinauswagt. Gibbon, Baum- 
ratte, Vögel aller Größen, vom riesigen Nashornvogel 
bis zum Zwergfinken, Schlangen und Waldameisen 
sind häufig. In der Steppe haust auch der Tiger, dem 
man auf den die Flüsse überquerenden Brücken Fallen 
stellt. Die Steppe macht schließlich dem Bergwald 
Platz, dessen Stämme 30 m hoch werden. Hier findet 
sich auch Rafflesia mit 1 m Durchmesser, die größte 
und seltenste Blume der Erde. In 1300— 2000 m gibt 
es Nebelwälder mit langen Moosbehängen. An der 
Ostküste dominieren Regenwald, Mangroven und 
Sümpfe, die mit Nipapalmen bestanden sind, deren 
Blätter eifrig gesammelt werden und den Haupthan- 
delsartikel des Volkes bilden. Das Alang-Alang-Gras 
wächst überall als Unkraut. 


Trotzdem das Forschungsgebiet nur wenig nördlich 
des Aquators gelegen ist, lassen sich eine ganze Anzahl 
Gebiete scharf gegeneinander abgrenzen, die durch 
typische Witterungsvorgänge charakterisiert sind. 

Den Hauptstamm der Batakvölker bilden die Toba, 


über deren Entstehung seltsame Sagen im Umlauf sind. 
Wahrscheinlich handelt es sich um Altmalayen, die 
über das Meer von Hinterindien einwanderten und die 
dunkelhäutige Urbevölkerung vertrieben. Obgleich sie 
früher dem Kannibalismus huldigten, steht ihre Kultur 
jetzt auf hoher Stufe, was auch in dem Formenreich- 
tum ihrer Sprache zum Ausdruck kommt. Zum Bau 
ihrer wuchtigen Holzhäuser, meist Pfahlbauten mit 
weitausladendem Giebel, wird nicht ein einziger eiserner 
Nagel verwendet. Die Außenseite ist mit reichen 
Schnitzereien und Malereien überladen; Bilderfriese in 
schwarz-weiß-roter Farbe stellen Kriegerzüge dar, und 
verzerrte Elephantenköpfe deuten auf indische Ein- 
flüsse. Der Eingang in das düstere und abstoßende 
Innere erfolgt von unten. Die Geister der Toten werden 
gefürchtet und durch Opfer zu versöhnen gesucht. 
In hoher Blüte steht die Webekunst und die Töpferei 
ohne Töpferscheibe. Wo kein Ton vorhanden ist, wer- 
den Gefäße aus Bambusrohr benutzt. 

Auf dem Toba-See wird mit kiellosen Einbäumen 
ertragreiche Fischerei getrieben. Fische erbeutet man 
mit Netzen und Reusen, aber auch in sehr geschickter 
Weise mit dem Speer. Die seemännische Fähigkeit, 
eine Haupteigenschaft der malayischen Rasse, kommt 
in der Verwendung von Einbäumen zum Ausdruck, 
die weder Kiel noch Ausleger besitzen und bis zu 60 
Personen fassen können. Viele getrocknete Seefische 
gelangen zur Einfuhr. Das Marktwesen ist hoch ent- 
wickelt. Auf manchen Märkten kommen bis zu 20000 
Menschen zusammen. Hundefleisch ist dort ein be- 
sonders beliebter Handelsartikel. 

Angebaut wird Kaffee, Reis, Bataten, europäische 
Gemüse, Benzoe usw. Die Dörfer liegen vielfach am 
oberen Rande der 2co— 400 m tiefen Schluchten, in 
welche die Leute hinabsteigen, um sich im Fluß zu 
waschen und Wasser zu holen. Alte Leute müssen daher 
auf das Waschen verzichten. Im Gebiet des Toba-Sees 
leben etwa 3000 Leprakranke. Große Verdienste um 
das sanitäre Hilfswerk und das sonstige Wohl der Toba 
hat sich die Rheinische Missionsgesellschaft erworben. 
Während im Tobalande die Viehhaltung eine große 
Rolle spielt, sind die Batakleute der Ostküste zur 
Sammelwirtschaft herabgesunken. Hier haben die 
Europäer mit fremdem Kapital und fremden Arbeits- 
kräften (Javaner) Großplantagen angelegt, in denen 
Kautschukgewächse, Ölpalme und Sisalagaven ge- 
pflanzt werden. Überall gibt es chinesische Handels- 
siedelungen, und auch die Küstenschiffahrt und Küsten- 
fischerei befindet sich in den Händen der Chinesen. 
Der Mohammedanismus ist schon bis an die Hoch- 
fläche vorgedrungen, und der Islam als die Religion 
des farbigen Mannes hat auf Sumatra bessere Aus- 
sichten als das Christentum. 

Die 130 km von der Westküste Sumatras entfernt 
gelegene Insel Nias ist 90 km lang, bis 900 m hoch und 
mit Wald und Busch bewachsen. Die Niasser sind Alt- 
Malayen mit chinesischem Einschlag. Jedes Dorf bildet 
eine eigene Republik. Die Hausformen in Nord-Nias, 
wuchtige Ovalbauten, enthalten Dachluken, die Luft 
und Licht in das Innere lassen. Im Süden überwiegt 
der Rechteckbau, dessen Dächer um so höher sind, je 
reicher der Besitzer ist. Sie ruhen auf ungeheuer 
schweren Pfählen, zu deren Transport Hunderte von 
Menschen notwendig sind. 

Einzigartig im ganzen malayischen Archipel 
ist auf Nias die Verwendung behauener Steine für 
Treppen, Pflaster u. dgl. Als Opfertier dient das 
Schwein, und der Wohlstand der Einwohner läßt sich 
an der Zahl der im Hause aufgehängten Schweinekiefer 
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abschätzen, die bei reichen Familien in die Hunderte 
geht. Wegen dieser Rolle, die das Schwein dort spielt, 
konnte der Mohammedanismus auf Nias keinen Eingang 
finden. _ Die Wildheit ungebändigten Naturlebens 
äußerte sich noch bis vor kurzem in gewerbsmäßigen 
Kopfjagden, ein Brauch, der aber bei der jüngeren 
Generation nicht mehr vorhanden ist. 


In der Fachsitzung vom 15. Mai 1933 berichtete 
Dr. H. SPREITZERT, Hannover, über seine Studien im 
oberen Wolgagebiet. Die Wolga ist mit einem Einzugs- 
gebiet von 1460000 qkm der Hauptfluß RuBlands, 
der längste und wasserreichste Strom Europas. Seine 
Gesamtlänge beträgt 3690 km, während die Entfernung 
von der, in der Waldai-Höhe, bloß 330 km vom Finni- 
schen Meerbusen gelegenen Quelle bis zur Mündung ins 
iXaspische Meer (74 km unterhalb Astrachan) in 
gerader Linie nur 1653 km ausmacht. Mit seinem weit- 
verzweigten Netz von Nebenflüssen bildet er ein vom 
Verkehr stark benutztes Wasserstraßensystem, auf 
dem sich ein äußerst charakteristisches Volksleben 
abspielt, weshalb die Wolga in zahlreichen russischen 
Liedern und Epen besungen und verherrlicht wird. 
Höchst eigentümlich ist die häufige Änderung der 
Richtung des Flußlaufs, der dadurch eine zickzack- 
förmige Gestalt erhält. Am auffälligsten ist der Knick 
oberhalb Rybinsk, wo der nach NW strömende Fluß 
scharf nach SO umbiegt. Auch manche andere Tat- 
sachen deuten darauf hin, daß die einzelnen Teile des 
Stromes auf verschiedene Weise entstanden sind und 
sich erst später zu einer einheitlichen Wasserader ver- 
einigt haben. 

Der Vortragende beschäftigte sich ausschließlich 
mit dem Gebiet des Oberlaufes, der Übergangsregion 
zwischen den Aufschüttungsformen der Eiszeit und 
der südlichen Steppenzone. Die Endmoränenzüge 
verlaufen hier meist in NO—SW-Richtung, aber die 
Grenzen der ehemaligen Vereisung sind noch strittig. 
Selbst unter den russischen Geologen und Geomorpho- 
logen herrscht darüber keine Einigkeit. Da sich heraus- 
gestellt hat, daß die eiszeitlichen Gletscher in Sibirien 
weiter südwärts gereicht haben, als man früher annahm, 
so dürfte die Eisgrenze wahrscheinlich mehr nach Osten 
als nach Nordosten verlaufen. Aus dem Aufbau der 
unteren und oberen Talaue sowie der Terrassen, die 
sich bis zu drei übereinander an den Flußufern entlang 
ziehen, suchte der Vortragende zu einem Verständnis 
für die Entstehung des Flußsystems zu kommen. 
Häufig finden sich Blockwälle, die aber keine Moränen 
sind, sondern sich im Winter durch Eisstau an den 
Krümmungen des Flusses gebildet haben. 

Das obere Wolgagebiet muß in politischer Be- 
ziehung als die Keimzelle der russischen Macht be- 
trachtet werden, die sich nach der Teilfürstenherrschaft 
ausbildete. Eine Besonderheit in kulturgeographischer 
Hinsicht ist die Entstehung der Großindustrie aus 
der Heimindustrie, die noch heute manche Absonder- 
lichkeiten aufweist. So ist z. B. auf 50 km im Umkreis 
des Ortes Kimry die Schuhindustrie in der Weise 
spezialisiert, daß ein Dorf nur Männerstiefel, ein zweites 
nur Frauenschuhe, ein anderes nur Pantoffeln anfertigt 
usw. Zu den ältesten Kolonisationsstädten gehören das 
1040 begründete Jaroslawl und die noch ältere Fürsten- 
stadt Uglitsch, welche bei nur Einwohnern 
20—30 Kirchen und Klöster enthält. Rostow, die 
älteste Stadt im Inneren Rußlands, an einem 50 qkm 
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großen fischreichen See gelegen, hat mehr als 30 Kirchen 
und ist durch einen großartigen Kreml ausgezeichnet, 
der einen umfangreichen Stadtteil mit Befestigungen, 
Wehrgang, Schloßbauten usw. bildet. Ihren höchsten 
Ausdruck aber findet die Eigenart des oberen Wolga- 
gebietes in Moskau, das keineswegs, wie meist angenom- 
men wird, in einer Ebene, sondern in einem kuppigen 
Gelände liegt, welches 40 m Höhendifferenzen auf- 
weist. Dank seiner zentralen Lage in dem aus ur- 
sprünglichem Waldland entstandenen Kolonisations- 
gebiet konnte es sich zur wichtigsten Handelsstadt 
des Reiches entwickeln. O. BascHIN. 


In der Fachsitzung am 19. Juni 1933 sprach Dr. 
WOLFGANG HARTKE über die Ausländer in Frankreich. 
Der Vortragende ging aus von einem Überblick über 
die großen Wanderbewegungen überhaupt. Vor dem 
Weltkriege ist in Europa die Überseeauswanderung mit 
1,6 Millionen Menschen pro Jahr die beherrschende 
Wandererscheinung. Die Kontinentwanderungen sind 
zahlenmäßig viel geringer, haben großenteils nur Saison- 
charakter und sind im einzelnen nicht genau bekannt. 
Nach dem Kriege geht die Überseewanderung auf fast 
ein Drittel zurück, während die Kontinentwanderer 
etwa auf die gleiche Zahl anwachsen. Italien, Spanien, 
Portugal, Belgien, Polen und die Tschechoslowakei 
stellen zusammen etwa 440000 Kontinentwanderer pro 
Jahr. Die durch die Friedensverträge unmittelbar ver- 
anlaßten Wanderungen sind dabei nicht mitgerechnet. 
Sie werden von der Völkerbundsstelle auf 2,3 Millionen 
geschätzt. 

Das Haupteinwanderungsland ist Frankreich, in 
dem seit langem durch Industrialisierung und Geburten- 
rückgang Menschenbedarf herrscht. Die Zahl der Aus- 
länder beträgt 1931 6,9%. Eingehende Untersuchungen 
zeigen, daß der Zuwanderungsstrom sich in Frankreich 
vornehmlich nach den Gebieten mit Bedarf an ungelern- 
ten Industriearbeitern mit großen Körperkräften rich- 
tet. In Bergwerksgebieten stellen beispielsweise die 
Ausländer nicht selten 50%, gelegentlich über 75° der 
Belegschaft. Der Bedarf an landwirtschaftlichen Ar- 
beitskräften bleibt dagegen weitgehend ungedeckt. Da 
die Gebiete industrieller Verdichtung vorzugsweise in 
den Randgebieten Frankreichs liegen, so entsteht bei 
oberflächlicher Betrachtung der Eindruck, als ob die 
Zahl der Ausländer mit Annäherung an die Landes- 
grenzen wüchse. Das trifft jedoch im einzelnen nicht 
zu. 

Unter den Ausländern stehen an Zahl die Italiener 
mit über 800000 obenan. Sie sitzen in großen Mengen 
in Südost- und Südwestfrankreich, hier vielfach als 
erfolgreiche Kolonisten. Daneben sind sie in den Indu- 
striegebieten des Ostens zu finden. Die Belgier (an 
400000) treten besonders als Arbeiter im Industrie- 
gebiet des Nordens auf. Flamen gehen als Landarbeiter 
und Landwirte weit ins Innere des Landes hinein. Die 
Spanier (über 300000 bleiben hauptsächlich in Süd- 
frankreich, die Schweizer (an 150000) sind als Spezial- 
arbeiter über das ganze Land verstreut. In einigen 
Gebieten beteiligen auch sie sich an der Kolonisation. 
Die über 300000 Polen sitzen dicht geschlossen als 
Schwerarbeiter in dem Industriegebiet des Nordens. 
Sie allein haben erhebliche nationale Sonderrechtedurch- 
gesetzt. Gering (70000) ist die Zahlder Reichsdeutschen 
und diese leben größtenteils (50000) in Elsaß-Loth- 
ringen. H. Lovis. 
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Aerodynamiktagung in Göttingen, 6.—7. Juni 1933. 


Aus Anlaß der 25. Jahresfeier des Bestehens der 
Géttinger Aerodynamischen Versuchsanstalt wurde eine 
Tagung veranstaltet, bei der jetzige und ehemalige Mit- 
arbeiter der Anstalt von ihren allerneuesten und in 
Vorbereitung befindlichen Arbeiten den Fachgenossen 
Mitteilung machten. — Es waren außer den jetzigen 
Institutsarbeitern etwa 7oIngenieure und Wissen- 
schaftler anwesend. 

Von den vielen flugtechnischen Untersuchungen 
mag nur der Vortrag von ACKERET erwähnt werden, 
der das aerodynamische Verhalten von Tragflügeln in 
Bodennähe theoretisch behandelt und den Zugang 
zur Erklärung gewisser, beachtenswert günstiger Er- 
fahrungen mit Bauchlandungen gefunden hat, sowie 
von KOHLER, der unter gewissen, allerdings nicht ganz 
wirklichkeitsnahen Annahmen die Luftkräfte und Luft- 
kraftmomente, die auf ein auf dem Wasser treibendes 
Seeflugzeug wirken, durch Laboratoriumsversuche er- 
mittelt hat. Die übrigen, unmittelbar praktischen Vor- 
träge, haben auf die Propeller bzw. die Tragflügel be- 
zügliche Schwingungsfragen behandelt, und zum Teil 
auch im Film gezeigt. 

Eine nähere Beachtung vom Standpunkte dieser 
Zeitschrift verdienen indessen jene Vorträge und Vor- 
führungen, deren Gegenstand in Kürze mit den Schlag- 
worten: Turbulenzforschung, PRaNnptische Tragflügel- 
theorie und Grenzschichtforschung gekennzeichnet wer- 
den kann. Besonders für jeden, der in das große, 
bisher nur in seinen Randzonen cerforschte Gebiet des 
Turbulenzproblems tiefer eindringen möchte, eröffnet 
die Göttinger Tagung wertvolle und vielversprechende 
Aussichten. 


Turbulenzforschung. 


Zur Frage der ausgebildeten Turbulenz enthielt der 
zusammenfassende Vortrag von Prof. PRANDTL wichtige 
Bemerkungen und programmatische Ausblicke, die 
wesentlich ergänzt wurden durch den Vortrag von 
REICHARDT sowie durch die Besichtigungen im Institut 
für Strömungsforschung. Es ist bekannt, daß das 
wichtigste Gerät zur wissenschaftlichen Erforschung 
der turbulenten Strömungsvorgänge die Hitzdraht- 
sonde ist. Die wichtigsten Fortschritte in der Aus- 
gestaltung dieses Gerätes liegen in seiner Nutzbar- 
machung für die Ermittlung der Richtung der Schwan- 
kungsgeschwindigkeit. Das von den Meteorologen schon 
früher angewandte Prinzip eines Zylinders mit 2 mit 
dazu achsenparallelen Sondendrähten, bei welchen die 
Differenz der Drahtabkühlung die Querschwankung v’, 
bzw.die Richtungdes Windes anzeigt, wird für die außer- 
ordentlich kleinen Abmessungen des Laboratoriums- 
versuches adaptiert. Die Summe der Drahtabkühlungen 
ist ein Maß für die Längsschwankung wu’. Die Span- 
nungsschwankungen über den Hitzdrähten werden 
mittelst eines Kathodensozillographen zu einem 
Fahrstrahl vereinigt, dessen Endpunkt auf 
einer photographischen Platte eine unregelmäßige, 
vielfach verschlungene Kurve aufzeichnet. Es liegt 
nun in der statistischen Natur der turbulenten Schwan- 
kungsvorgänge begründet, daß diese unregelmäßige 
Kurve als ganzes betrachtet, stets ein ungefähr ellipti- 
sches Gebiet einnimmt; besteht zwischen uw’ und »’ 
keine Korrelation, so ist dieses Gebiet, wie leicht einzu- 
sehen, in bezug aufdas u’v’- Kreuz symmetrisch und kreis- 
förmig; jede Abweichung hiervon bedeutet eine mehr- 
minder ausgeprägte Korrelation zwischen den Schwan- 
kungskomponenten und das Zusammenschrumpfen 


(u’ v’) 


des Gebietes in eine zu den Achsen geneigte Strecke, 
bedeutet die größtmögliche Korrelation: + 1. Durch 
diese Methode hat man erstmalig den Zugang zu der 
experimentellen Klärung der von Bauingenieuren viel, 
aber bisher ohne durchschlagenden Erfolg erörterten 
Fragen des geometrischen Charakters der turbulenten 
Strömung, in besonderem Hinblick auch auf den 
Unterschied zwischen dem Turbulenzmechanismus bei 
dem gewöhnlichen oder ‚ruhigen‘‘ turbulenten Abfluß 
und dem ‚‚schießenden‘‘' Abfluß. Wenn man bedenkt, 
daß r = — owv(o = Dichte) die „scheinbare Schub- 
spannung‘ ist, so sieht man ferner die große Bedeutung 
der Methode auch für quantitative Probleme. Die An- 
wendungen des Gerätes und der Methode befinden 
sich noch in den Anfangsgründen. 

Dagegen hat REICHARDT bereits genaue und 
zuverlässige quantitative Resultate mit dem gewöhn- 
lichen (einachsigen) Hitzdrahtgerät erzielt und mitteilen 
können. Die nebenstehende Skizze gibt nach REICHARDT 


Fig. 1. 
Verteilung der dimen- 
sionslosenLängsschwan- 
kung in einem plan- 
parallelen (schmalrecht- 
eckigen) Druckkanal. 

(REICHARDT.) 
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die Verteilung der Längsschwankungen in einem plan- 
parallelen (schmalrechteckigen) Druckkanal wieder. 
Man sieht, daß das innere der Rohre zwei wesent- 
lich verschiedene Gebiete aufweist; durch diese Tat- 
sache wird die jetzt allgemein anerkannte Anschauung, 
wonach die turbulente Strömung innerhalb der Röhre 
— also von der laminaren Wandreibschicht abgesehen — 
ein einheitliches Phänomen bilden und bis zur Rohr- 
mitte überall eine einheitliche, wandbeeinflußte Turbu- 
lenz (kurz „Wandturbulenz‘‘ genannt) vorliegen soll, 
etwas erschüttert; Referent meint, daß diese Anschau- 
ung auch im Hinblick auf manche neuere meteorolo- 
gische Tatsache — auf Grund der Analogie — einer 
Nachprüfung bedarf. 

Verwickeltere Probleme der ausgebildeten Turbu- 
lenz sind die in der Meteorologie wichtigen ,,Schichten- 
strömungen‘‘, die im Warm-Kaltluftkanal des Instituts 
studiert werden, sowie die damit gewissermaßen analoge 
Frage des Einflusses der Zentrifugalkräfte auf die Tur- 
bulenz, die von WENDT in einer demnächst erscheinen- 
den Dissertationsschrift beleuchtet wurde. An das 
große Problem: ,,Rauhigkeit und Turbulenz‘‘ will 
PRANDTLdurcheinen besonders gearteten Versuch heran- 
kommen: von den beiden Längswänden des planparalle- 
len Druckkanals wird die eine sehr rauh, die andere 
„vollkommen glatt‘ ausgebildet; die bereits durchge- 
führten Vorversuche haben ein merkwürdig einfaches 
Resultat gegeben: jede Wand bringt den ihn eigen 
tümlichen Geschwindigkeitsprofil mit, und die beiden 
Profilteile schließen sich aneinander an, ohne sich 
gegenseitig zu beeinflussen. 

Was das Problem der T'urbulenzentstehung (Labilitat 
der Laminarstrémung) anbelangt, so sind die umfang- 
reichen Bemühungen der Göttinger Schule insbeson- 
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dere von PRANDTL, TIETJENS und TOLLMIEN allgemein 
bekannt. Das Ergebnis dieser Theorie der kleinen 
Schwingungen in ihrem letzten, ToLLmıEenschen Sta- 
dium, mag vorsichtigerweise (diese Vorsicht ist durch 
manche unkontrollierbare Näherungsannahmen, die 
in der Theorie stecken, geboten) wie folgt formuliert 
werden: bei einer laminaren Strömung längs einer 
Platte ist es anzunehmen, daß es gewisse rhythmische, 
langwellige Störungen gibt, die, — wenn sie aus irgend- 
einem Grund vorhanden sind — von der laminaren 
Hauptströmung von einer gewissen REYNoLDschen Zahl 
an, die etwas unterhalb der erfahrungsgemäßen Kriti- 
schen liegt, angefacht werden: in diesem Anfachungs- 
vorgang ist ein Vorstadium der Turbulenzentstehung 
zu erblicken. Dieses, auf rein theoretischem Wege er- 
haltene Resultat wird nunmehr im Praxptıschen 
„Turbulenztank‘‘ auf seine physikalische Wahrheit hin 
experimentell geprüft: mit außerordentlich vollendeten 
Methoden wird eine völlig einwandfreie Laminarströ- 
mung hergestellt, die durch kleine rhythmische Wand- 
bewegungen und Saugvorgänge gestört wird; die so 
erzeugten künstlichen Störungen werden dann auf 
ihre Anfachung hin untersucht. Die bisherigen, sehr 
knappen quantitativen Resultate (NIKURADSE) er- 
geben keine völlige Übereinstimmung mit den zahlen- 
mäßigen Ergebnissen der Tortmıenschen Theorie. 
Letztere ist im übrigen in wesentlichen Einzelheiten 
neuerdings von H. SCHLICHTING weiter ausgeführt wor- 
den; über diese schönen und schwierige Rechnungen 
hat deren Urheber ausführlich berichtet. 

Von einer ganz anderen Seite ist LuDwIG SCHILLER 
und seine Mitarbeiter NAUMANN und KURZWEG an 
die Turbulenzentstehung herangegangen. Sie be- 
trachten nicht irgendwelche theoretisch errechneten 
oder künstlich hergestellten Störungen, sondern neh- 
men die durch die Einlaufwirkung ohne weiteres 
entstehende Stromfadenwellung als Ausgangspunkt. 


| 


(SCHILLER und KURZWEG.) 


Einlaufwirbel. 


Fig. 2. 


Es hat sich gezeigt, daß die durch die kinematische 
Zahigkeit r dimensionslos gemachte, auf Länge a 
(= Halbmesser) bezogene Zirkulation der Wirbel maß- 
für das Umschlagen in Turbulenz ist; und 
Turbulenz, wenn: 


Z adua 
wh 
darin bedeutet Z die oben definierte Zirkulation, L die 


Wellenlänge in größerem Abstand von dem Einlauf, 
d die Dicke des Einlaufwirbels, 7 die mittlere Ge- 


gebend 
zwar entsteht 


schwindigkeit der Laminarströmung. Durch Verbindung 
dieses neuen Turbulenzkriteriums mit einem davon un- 
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abhängigen von SCHILLER und NAUMANN früher ge- 
fundenen Kriterium läßt sich d eliminieren. — Da 
ferner dieselbe Untersuchung auch für die Strömung 
längs einer Platte wiederholt wurde, so konnte SCHILLER 
seine Resultate in einer mit der ToLLMIENschen ver- 
gleichbaren Form mitteilen; der Vergleich ist indessen 
mehr formaler Natur wegen der bereits hervorgehobe- 
nen Verschiedenheit in der Natur der Störungsursachen. 
— Ein anderes wichtiges Resultat (in einer durch die 
Diskussion ergänzten Form) wird in nebenstehender 
Fig. 3 wiedergegeben und bedarf keiner näheren Er- 
klärung. — Zunı Schluß sei auf die schönen Beobach- 
tungen von KuRzwec über die Einlaufwirbel, ins- 
besondere über die Vereinigung von Störungswirbeln 
bei scharfem Einlauf hingewiesen. 
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Fig. 3. Abhängigkeit des dimensionslosen Wirbel- 
abstandes !/a am Einlauf von der REeynorLpschen Zahl. 
Die im ersten Kurvenabschnitt dargestellten Finlauf- 
wirbel klingen vollständig ab, die im zweiten Abschnitt 
dargestellten geben zur Turbulenzentstehung Anlaß. 
(SCHILLER und Kurzwec.) Man beachte die auffallende 
qualitative Ähnlichkeit mit dem Widerstandsgesetz. 


Prandtlsche Tragflügel- und Grenzschichttheorie. 

BuSEMANN hat als Festgabe eine neue und — vom 
mathematischen Standpunkt — den Vorzug verdienende 
Fassung der PRanptischen Theorie räumlicher Trag- 
flügelumströmungen unter dem Titel ,, Wirbelverteilung 
geringster Energie‘ dargebracht. 

Bekanntlich erfaßt die Tragflügeltheorie — für das 
ebene Problem hauptsächlich von KUTTA-JOoUKOWSKY, 
Mıses und MÜLLER geschaffen, für den Raum von 
PRANDTL und seiner Schule ausgestaltet die Um- 
strömung von festen, blattförmigen Körpern nur soweit, 
die Strömung ‚gesund‘ bleibt, also kein endliches 
,, lotwassergebiet‘‘ aufweist. Doch auch für die Grenz- 
schichtablösung und damit für die Theorie der Trag- 
flügel mit Totluftgebiet hat PRANDTL den Weg vor- 
bereitet durch seine Grenzschichttheorie, die durch 
BLasivs und später durch Mises und durch GRUSCHWITZ 
ausgestaltet und angewendet wurde. An die ebenfalls 
in Göttingen entstandene GruscHwıtzsche Unter- 
suchung knüpften nun in der Tagung A. Betz und 
J. StÜrEr an, indem sie Mittel und Wege zeigten, 
die Tragflügelströmung auch bei starker Ablösung 
rechnerisch so weit zu erfassen, daß unter Um- 
ständen umfangreiche Tragflügelversuche im Wind- 
kanal zur Ermittlung von Auftrieb und Widerstand 
durch bloße Rechenarbeit ersetzt werden können. 

In das Wesen der Grenzschichtvorgänge hat hinein- 
geleuchtet O. SCHRENK mit seinem Vortrage und mit 
der anknüpfenden Diskussion über „Den Anteil des 
Senkeneinflusses an der Wirkung der Grenzschicht- 
absaugung‘. Es wurden hier Fragen beleuchtet, die den 
Lesern dieser Zeitschrift durch eine Arbeit von SCHRENK 
bereits bekannt sind. P. Nem£nvı, Berlin. 
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Ericu MorLwo: Zur additiven Färbung der Alkali- 
halogenidkristalle. Es wird gezeigt, wie man bei ver- 


schiedenen Temperaturen die charakteristischen Farb- 
zentren der Alkalihalogenidkristalle frei vor Störungen 
durch gleichzeitig auftretende Alkalimetal!kolloide 
beobachten kann. 

O. Stasiw: Die Farbzentren des latenten Bildes im 
elektrischen Felde. Die Farbzentren der Alkalihalo- 
genidkristalle bestehen aus lose im Gitter gebundenen 
Elektronen. Man kann sie mit Hilfe äußerer elektrischer 
Felder im Innern des Kristalles hin und her schieben 
und so die Wanderung der Elektronen dem Auge direkt 
sichtbar machen. 

Hans FEsErELDT: Die Absorptionsspektra einiger 
Salze mit halogenartigen Komplexionen. Die Arbeit 
bringt die ultravioletten Absorptionsspektra der Kri- 
stalle von KCN, KCNS, RbCNS. Alle drei Spektra 
zeigen der Halogenartigkeit der Komplexionen ent- 
sprechend eine scharfe erste Energiestufe. 

Kortu: Über das Reflexionsvermégen des LiF 
im Ultraroten. Die Reststrahlreflexionsbanden von NaF 


und LiF sind noch weniger einheitlich als die von KCl 
und NaCl. Die Auflésung der Haupt- und Neben- 


maxima läßt sich durch Abkühlung nicht verbessern. 

O. HeckMann: Die Ausdehnung der Welt in ihrer Ab- 
hangigkeit vonder Zeit. In Ergänzung einer früheren Mit- 
teilung werden die verschiedenen Lösungen diskutiert, 
auf die man bei der nichtstatischen Auffassung der Welt 
geführt wird, und gezeigt, daß mian weder aus der Re- 
lativitätstheorie noch aus den Beobachtungen 
Kriterien für eine eindeutige Auswahl ableiten kann. 

O. HeckMANN: Zur Ableitung der Refraktions- 
korrektionen photographischer Himmelsaufnahmen. 
Aus der Theorie der orthogonalen Transformationen 
ergibt sich eine besonders durchsichtige Ableitung der 
Refraktionsformeln 

R. Wırpr: Absorptionsspektren und Atmosphären 
der großen Planeten. Ein Teil der bekannten bzw. vom 
Verfasser neu gefundenen Absorptionsbanden im roten 
und ultraroten Bereich der Spektren des Jupiter und 
Saturn wird dem Ammoniak und dem Methan zu- 
geschrieben. Die Identifikation der Ammoniakbanden 
sicher, die der Methanbanden beruht auf 
Extrapolation und muß durch Laboratoriumsaufnah- 
men noch gestützt werden 

R. Witpt: Uber das ultrarote Spektrum des Pla- 
neten Saturn. Das Spektrum des Ringes reicht viel 
weiter ins Ultrarot als das der Saturnatmosphäre, das 


selbst 


ist absolut 


durch die dem Methan zugeschriebene Bande bei 4 8800 
ebenso wie das Spektrum des Jupiter fast völlig ab- 
geschnitten wird \ußer den bei Jupiter entdeckten 
3anden wurden noch zwei neue Banden aufgefunden. 

\. Eucken und L. p’Or: Die Molwärme des gas- 
förmigen Stickoxydes bei tiefen Temperaturen. 
förmiges NO besteht aus zwei Molekelarten, die eine 
Energiedifferenz von 354 cal gegeneinander aufweisen. 
Bei höherer Temperatur treten diese!ben gleich häufig 
auf, während sich das Gleichgewicht bei tiefen Tem- 
energieärmeren Molekelart 
Infolgedessen zeigt die Molwärme unter- 
halb Zimmertemperatur einen abnormen Verlauf, der 
Anzahl von Messungen mittels 
der LUMMER-PR!INGSHEIMSchen Methode bis 145 
verfolgt und in guter Übereinstimmung mit der theo- 
retischen Berechnung gefunden wird 

\. Evcken und A. Parts: Die Molwärmen und 
Normalschwingungen der einfachsten Kohlenwasser- 


Gras- 


peraturen zugunsten der 


verschiebt 


experimentell durch eine 


stoffe. Mittels der PLAncK-Einsteinschen Formel läßt 
sich der Temperaturverlauf der Molwärme eines be- 
liebigen Gases berechnen, wenn die Frequenzen sämt- 
licher ‚„Normalschwingungen‘‘ der betr. Molekel auf 
Grund optischer Messungen als bekannt angesehen 
werden können. Letzteres ist der Fall bei C,H, und 
CH,, während bei C,H, bzw. C,H, eine bzw. zwei 
Normalschwingungen noch nicht sicher bekannt sind. 
Durch genaue Messung des Temperaturverlaufs der 
Molwärmen der beiden letztgenannten Gase, der bis 
—95 bzw. —84°C hinab verfolgt wurde, ließen sich 
aber umgekehrt die fehlenden Frequenzen mit einiger 
Genauigkeit ermitteln. Speziell für C,H, konnte wahr- 
scheinlich gemacht werden, daß eine der beiden frag- 
lichen Normalschwingungen in einer freien Drehung 
der beiden CH,-Gruppen gegeneinander besteht. 

W. GEILMANN, FR. W. WRIGGE und W. Bırrz: 
Rheniumtrichlorid. Von homologen Elementen der 
Hauptgruppen sind die schwereren durch die Beständig- 
keit höherer, die leichteren durch die Beständigkeit 
niederer Verbindungen ausgezeichnet. Diese Valenz- 
regel gilt für die Oxyde von Mn und Re und, wie sich 
zeigte, auch für die Chloride. Während MnCl, und 
höhere Chloride von Mangan nicht stabil existieren, 
ließ sich ReCl, durch Sublimieren des aus Re und Cl, 
zunächst entstandenen höheren Chlorides! im Stick- 
stoffstrome analysenrein, in ziemlich luftbeständigen, 
schwarzroter, schwach diamagnetischen Kristallen von 
hexagonalem Habitus darstellen. Der Stoff ist als 
Komplexverbindung zu betrachten; denn seine wäßrige, 
tiefdunkelrote Lösung enthält zunächst keine Chlor- 
ionen (Indifferenz gegen AgNO,). Eine Reihe von 
Reaktionen, insbesondere von kennzeichnenden Farb- 
reaktionen, wird beschrieben. Beim Abbau von ReCl, 
wurde ein niederes Chlorid bisher nicht erhalten. 

A. Wınpaus und A. LÜTTRINGHAUS: Über die Zahl 
der Kohlenstoffatome im Molekül der Sterine, vor 
allem des Ergosterins. Es wird nachgewiesen, daß die 
Formel des Ergosterins entgegen der bisherigen An- 
nahme nicht C,,H,,O, sondern C,,H,,O ist. 

A. Wınpaus, A. LÜTTRINGHAUS und P. Busse: 
Neue Beobachtungen an Bestrahlungsprodukten des 
Ergosterins. Es ist gelungen, fünf Bestrahlungspro- 
dukte des Ergosterins in reinem Zustande darzustellen 
und sie in eine photochemische Reihe einzuordnen. 
Es wird besprochen, wie sich die spektralen Erschei- 
nungen, die optische Drehung, die Autoxydation, das 
Verhalten beim Erhitzen und die physiologische Wir- 
kung der rohen Bestrahlungsprodukte auf die einzelnen 
reinen Bestandteile des Gemisches zurückführen lassen. 

A. Wınpaus, R. TScHESCHE und H. RUHKOPF: 
Über das antineuritische Vitamin, 2. Mitteilung. Auf 
Grund zahlreicher neuer Analysen halten die Verfasser 
die Formel CygH,gN,OS für die wahrscheinlichste. 

A. Wınnaus! Übergang von Sterinen in aromatische 
Verbindungen. Aus dem Cholesterin und dem Ergosterin 
sind nach verschiedenen Methoden, vor allem durch De- 
hydrierung mit Selen und durch Oxydation mit Salpeter- 
säure aromatische Verbindungen erhalten worden. Die 
Konstitution dieser Verbindunger wird besprochen. 

Fritz Laves: Beziehungen zwischen Koordinations- 
zahlen und Valenzelektronen in intermetallischen Ver- 


1 Dieses höhere Chlorid findet sich in der Literatur 
als Rheniumtetrachlorid beschrieben, ist in Wirklich- 
keit aber Pheniumpentachlorid, Ein Stoff von der Zu- 
sammensetzung ReCl, ist bisher nicht bekannt. 
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bindungen. Für die Existenz gewisser intermetallischer 
Verbindungen, deren stöchiometrische Verhältnisse 
nicht mit Hilfe der üblichen Valenzvorstellungen er- 
klärt werden können, wird eine die Kristallstruktur 
berücksichtigende geometrische Deutung gegeben. 

V. M. GorL.DScCHMIDT und H. HAUPTMANN: Isomor- 
phie von Boraten und Karbonaten. Kristallchemisch 
konnte vorausgesehen werden, daß Orthoborate drei- 
wertiger Metalle mit einem Ionenradius unter 1,06 Ä 
die Kristallstruktur des Kalkspats aufweisen werden, 
die Orthoborate von dreiwertigen Metallen mit größe- 
rem lonenradius hingegen die Kristallstruktur des 
Aragonites. Durch die Darstellung und Untersuchung 
der Verbindungen ScBO,, InBO,, LaBO, wurde diese 
Voraussage bestätigt. 

W. Not: Hydrothermale Synthese des Muscovits, 
ein Beitrag zur Frage der Serizitbildung in Tonschiefern. 
Aus einer kolloidalen Adsorptionsverbindung der Zu- 
sammensetzung K,O, 3 Al,O,, 6 SiO,, x H,O konnte 
durch Umwandlung unter hydrothermalen Bedingungen 
225° und 300°C) Muscovit dargestellt werden. Der 
Muscovit wurde röntgenographisch identifiziert. 

V. M. Gotpscumipt und Cr. PETERS: Zur Geo- 
chemie des Berylliums. Durch optische Spektrographie 
wurden in vielen Mineralen und Gesteinen die Gehalte 
an Beryllium bestimmt. Deutliche Anreicherung von 
Beryllium zeigt sich vor allem in Nephelinsyeniten und 
in den Kontaktprodukten kalkreicher Sedimente. 

V. M. GoLDScCHMIDT und CL. PETERS: Zur Geo- 
chemie der Edelmetalle. Durch Verknüpfung der 
optisch-spektrographischen Analyse mit der Anreiche- 
rung nach mikrodokimastischem Verfahren konnten 
in zahlreichen Meteoriten und in Mineralen die Gehalte 
an Edelmetallen bestimmt werden. Besonders be- 
merkenswert ist, daß Gold sich als siderophiles Element 
erweist, welches im Meteoreisen durchwegs in Mengen 
von etwa 5g per Tonne auftritt. Erhebliche Gehalte 
an Gold finden sich auch in den Nickel-Arsen-Mineralen 
hydrothermaler Erzgänge. 

V.M.GorLDSCHMIDT und CL. PETERS: Zur Geochemie 
des Bors. Durch Anwendung eines Lichtbogens zwischen 
Kupferelektroden lassen sich kleine Borgehalte in Mine- 
ralen und Gesteinen mittels optischer Spektralanalyse 
bestimmen. Besonders bemerkenswert ist der hohe Bor- 
gehalt der Tonschiefer und der Steinkohleraschen. 

V. M. GoLDSCHMIDT und CL. PETERS: Zur Geo- 
chemie des Bors II. Nach dem früher beschriebenen 
Verfahren wurde Bor in zahlreichen Mineralen und 
Gesteinen bestimmt. Das Bor ist besonders in tonigen 
Meeressedimenten und in marinen sedimentären Eisen- 
erzen angereichert. Auch im Meerwasser selbst sind 
erhebliche Mengen von Bor vorhanden. Die Borgehalte 
von Pilanzenaschen und Ackerböden wurden ebenfalls 
untersucht. 

O. Ascuan: Über Wasserhumus und seine Beteili- 
gung an der Erzbildung in den nordischen Süßgewässern. 
Die vorliegende Arbeit behandelt die Nachbildung eines 
manganhaltigen See-Erzes. Das Erz bildete sich durch 
Ausfällung in einem mit Manganchlorid und Wasser- 
humus versetzten eisenhaltigen Flußwasser. Die Bil- 
dung der Niederschläge hat, ebenso wie jene der natur- 
lichen See-Erze, unter Mitwirkung von Mikroorganis- 
men stattgefurden. 

Franz Lorze: Über Beziehungen zwischen Faltung 
und Schieferung. Beobachtungen in geschieferten 
Kreideschichten des Kantabrischen Gebirges erweisen 
die Gleichaltrigkeit von Schieferung und Spezialfälte- 
lung. Eine Abhängigkeit von der Großfaltung zeigt 
sich darin, daß sich bei steigender Beanspruchung (ent- 
lang sich axial verstärkenden Falten) die Schieferung 
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zuerst auf den Faltenschenkeln herausbildet und hier 
auch am stärksten wird, d.h. an denjenigen Falten- 
stellen, an denen die größten Scherbeanspruchungen 
durch den Faltungsprozeß ausgelöst werden. Das 
häufig zu beobachtende Divergieren der Schieferflächen 
im Bereich von Sattelumbiegungen erklärt sich zum 
Teil aus der primären Lage der Deformationsellipsoide. 

RoLF TEICHMÜLLER: Uber das Vorland des Apennin. 
Vorland eines Gebirges ist das es umrandende und 
selbst kaum von der Faltung betroffene Gebiet, gegen 
das die Faltung gerichtet ist und in Richtung auf das 
sich die Faltung im Fortgange der tektonischen Ent- 
wicklung des Bodens vorverlegt. In diesem Sinne haben 
der Apennin im Westen der Adria und die im Osten 
dieses Meeres liegenden Dinariden ihr gemeinsames 
Vorland im Adriaraum. Das wird für den Apennin 
jetzt veranschaulicht durch die Richtung (Vergenz) der 
Faltungen und Schuppungen im Gebirgskörper und 
durch den Versuch einer Aufteilung des Gebirges in 
Zonen auf Grundlage des Alters der Hauptfaltungs- 
vorgänge. Das Vorland besteht aus aufragendem Lande 
von Apulien bis zum Monte Gargano, und dem ent- 
spricht, daß diese Gebiete nur ‚‚germanotyp‘‘ disloziert 
sind, d. h. keine bedeutende Faltung aufweisen. Dieses 
wird durch neue Profile belegt. Im übrigen ist im 
Adriagebiet einer der Fälle gegeben, daß ein ‚„Vorland‘ 
im tektonischen Sinne durch einen Meeresraum gebildet 
wird. Paläogeographische Darstellungen zeigen weiter, 
daß die Adria als sinkender Meeresraum schon recht 
alt ist. Man hatte aus dem Auftreten kristalliner Ge- 
rölle im Flysch des Südapennin schließen wollen, daß 
im Osten des Apennin, also in Richtung auf die Adria, 
zur Zeit des Flysch sich eine Schwelle befunden hätte, 
die die Gerölle lieferte. Aber nunmehr ergibt sich, daß 
diese Gerölle vom Westen gekommen sind, d.h. aus 
jenem kristallinen Gebiet, das in späterer Zeit in der 
Hauptsache unter der Tyrrhenis versunken ist. 

RoLr TEICHMÜLLER: Der Apenninflysch und seine 
Probleme. Aus Untersuchungen des alttertiären Apen- 
ninflysches mit seinen sehr eigenartigen und ungemein 
wechselnden Faziesverhältnissen sind wesentliche Unter- 
lagen für die Fragen der Tektonik des Apenninsystems 
und dessen ganzer Stellung zu den es umrahmenden 
Einheiten zu erwarten. Solche Untersuchungen sind 
z. B. auch nötig, um die ganze Frage des Deckenbaues 
des Apennins beurteilen zu können. Die Probleme 
werden auseinandergesetzt, die hier in Betracht kom- 
men, und wir sehen weiter, daß neuere Untersuchungen 
des Verfassers in bezug auf einige dieser Probleme schon 
klärend gewirkt haben. 

H. SrıLLe: Zur Paläogeographie des nordöstlichen 
Niedersachsens. Der feste Untergrund des nordwest- 
lichen deutschen Tieflandes ist durch junge Ablage- 
rungen, besonders diejenigen der Eiszeit, weitgehendst 
verhüllt. Aber hier und da ragt doch einmal älteres 
Gebirge unter der iungen Verhüllung hervor; weiter 
ist viel Aufklärung durch Hunderte von Bohrungen 
erzielt worden, und auch sonstige Anzeichen sind über 
die Zusammensetzung des Untergrundes gegeben, so 
namentlich auch in den neuerdings verstärkt betriebe- 
nen erdmagnetischen Untersuchungen (REICH u. a.). 

Auf Grundlage dieser Materialien können einige bis- 
her nicht oder erst unvollständig erkannte größere Züge 
im Bau und der Paläogeographie des nordöstlichen 
Niedersachsens klargelegt werden. So wird in der Rand- 
zone des Baltischen Schildes, in dem das kristalline 
Grundgebirge zutage tritt, ein weit nach Norddeutsch- 
land vorgreifendes ‚Peribaltikum‘‘ unterschieden, in 
dem die kristallinen Gesteine noch verhältnismäßig 
hoch stehen und erdmagnetisch sich andeuten. Erst 
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südlich von ihm beginnt mit dem von Salzpfeilern be- 
setzten ,,Unterelbesachsen“ die eigentliche saxonische 
Faltung. Ein ‚‚Niedersächsisches Becken‘ ist als ein 
im Laufe der geologischen Vergangenheit besonders 
stark eingesunkener Teil des Niederdeutschen Beckens 
zu unterscheiden. Kristalline Gerölle, die man seit 
längerem aus dem Basalkonglomerat der Lüneburger 
Kreide kennt, lassen eine neue Deutung zu in Zu- 
sammenhang mit allerlei neuen Erfahrungen über das 
Auftreten von Rotliegend im Unterelbegebiet und bei 
Oslo. Die sog. ,,PompecKkische Schwelle‘, die in den 
Spekulationen über das Auftreten von Erdöl neuer- 
dings eine Rolle spielt, wird kritisch diskutiert. 

H. SchLüter: Die Altersstellung des Hauptsalz- 
iagers des Werragebietes. Das Steinsalz südlich des 
Thüringer Waldes (Werragebiet), das zwei Kaliflöze 
umschließt, wurde bisher allgemein mit der „älteren 
Salzfolge‘‘ der Normalentwicklung des deutschen Salz- 
gebirges (Staßfurter Profil) verglichen und wie diese 
in den Oberen Zechstein gestellt. Demgegenüber be- 
gründet Verfasser die Auffassung, daß jene Salzfolge 
des Werragebietes in den Mittleren Zechstein zu stellen 
ist und damit einem ‚‚ältesten‘‘ Steinsalz entspricht, 
das bei Staßfurt nur sehr dünn entwickelt ist. Wir 
haben nunmehr mit Verfasser drei altersverschiedene 
Salzserien zu unterscheiden, die sämtlich Kalisalze 
führen können, nämlich erstens die Werra-Serie, d.h. 
die Salzfolge des Mittleren Zechsteins mit den Werra- 
Kalilagern, zweitens die Staßfurter Serie, die ‚ältere‘ 
Salzfolge mit dem Flöz ‚Staßfurt‘, und drittens die 
„„Niedersachsen-Serie‘‘, die in Nordwestdeutschland die 
Flözgruppe ‚Niedersachsen‘ enthält. Die Serien 2 
und 3 gehören zum Oberen Zechstein. 

H. Wirre: Beiträge zur Berechnung der Geschwin- 
digkeit der Raumwellen im Erdinnern. Die Bestim- 


mung der Geschwindigkeit der elastischen Wellen im 


Erdinnern ist für die Tektonik und für die bergbauliche 
Praxis von großer Bedeutung, da durch diese Methode 
Unstetigkeitsflächen im Erdinnern, z. B. Grenzflächen 
nutzbarer Lagerstätten, festgestellt werden können. 
Ein vielfach hierzu angewandtes Verfahren ist die Aus- 
wertung der Laufzeitkurven mittels der WIECHERT- 
HeERGLotzschen Methode. Da diese nicht in jedem 
Fall schematisch angewandt werden darf, sind in der 
vorliegenden Arbeit die mathematischen Bedingungen 
für die Anwendbarkeit des Verfahrens näher unter- 
sucht worden. Es ergibt sich, daß die WIECHERT- 
HERGLOTZsche Methode unbedenklich angewandt wer- 
den kann, sobald die Laufzeitkurve der behandelten 
Wellenart im Nullpunkt des Koordinatensystems be- 
ginnt, nirgends eine Lücke aufweist, überall stetig ge- 
krümmt ist und konkav zur J-Achse verläuft (1 Ent- 
fernung vom Herd zum Beobachtungsort, auf der Erd- 
oberfläche gemessen). Die Methode wird weiterhin an- 
gewandt auf die neuesten Laufzeitkurven der P- und 
S-Wellen (H. JEFFREYS 1931 und 1932), in welchen 
durch sorgfältige Mittelbildung der störende Einfluß 
der obersten Schichten nach Möglichkeit vermieden ist. 
Das Ergebnis zeigt bemerkenswerte Einzelheiten, so 
vielleicht eine Diskontinuitätsfläche in 1000 km Tiefe, 
bestimmt eine Grenzfläche bei 2700 km (Kerngrenze). 
Der Verlauf der Poissonschen Konstanten, die aus 
den Geschwindigkeiten der P- und S-Wellen errechnet 
werden kann, deutet auf eine Erweichung des Erd- 
körpers mit fortschreitender Tiefe. 

A. BERROTH: Über die Messung der Variation der 
Schwere durch Sonne und Mond unter Berücksichti- 
gung der Meeresgezeiten. Die Gezeiten der festen Erde, 
hervorgerufen durch die Anziehung von Sonne und 
Mond, werden stark durch die Massenanziehung und 
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den Druck der Meeresgezeiten auf die elastische Unter- 
lage beeinflußt. Ohne Berücksichtigung dieser Ein- 
flüsse ergaben die Beobachtungen von HECKER und 
SCHWEYDAR in Potsdam und Freiberg das Gezeiten- 
glied M, und daraus auch die Starrheit der Erde um 
etwa 40% zu klein. Es wird nun versucht, die oben- 
genannte Wirkung der Meeresgezeiten, entsprechend 
der dynamischen Theorie von LAPLACE, in Rechnung 
zu setzen, und dadurch wird eine weit bessere Überein- 
stimmung erzielt. Grundsätzlich lassen sich somit um- 
gekehrt auch aus den Gezeitenschwankungen der festen 
Erde die Gezeiten der freien Ozeane berechnen. Der 
dann noch zwischen Berechnung und Beobachtung 
übrigbleibende Rest wird auf die Verteilung von 
Wasser und Land zurückgeführt. Für Mitteleuropa 
ergibt sich danach eine Kipp- oder Schaukelbewegung 
um 0,002 Amplitude um eine Ostwestachse. 

Die Arbeit gibt zum erstenmal eine vollständig 
gleichmäßige Darstellung der theoretischen Beziehun- 
gen für alle drei Komponenten der Schwerestörung 
durch Gezeiten. 

W. GEiLMANN und K. BRÜNGER: Über die Auf- 
nahme von Germanium durch Pflanzen. Als Versuchs- 
pflanzen wurden vornehmlich Hafer und Gerste be- 
nutzt; diese Pflanzen reichern beim Wachstum in 
GeO,-haltigen Böden (5+ 10~* bis 1+ 10°2% Ge) den 
Germaniumgehalt im Pflanzenkörper an, und zwar um 
etwa das Fünf- bis Fünfzigfache, je nachdem man die 
Analyse der Pflanze auf deren Trockensubstanz oder 
deren Asche bezieht. Das Gedeihen der Pflanzen wird 
dabei durch geringe Germaniumgaben zunächst be- 
fördert; stärkere Gaben wirken toxisch und können 
bis zur Vernichtung des Wachstums führen. Asper- 
gillus niger, den man als Vertreter einer niederen 
Pflanzengruppe untersuchte, wurde weniger oder gar 
nicht vergiftet. Die Ergebnisse können in Beziehung 
zur Frage des Germaniumvorkommens in Steinkohlen 
und zu den Fragen der Förderung oder Schädigung 
des Pflanzenwachstums durch Kohlen und Kohlen- 
aschen gebracht werden. 

A. Künn: Zur Genetik und Entwicklungsphysio- 
logie des Zeichnungsmusters der Schmetterlinge. Die 
verschiedenen Merkmale, aus denen sich das Muster 
zusammensetzt, haben in der Entwicklung verschiedene 
„sensible Perioden‘, in denen sie durch Außenreize 
abänderbar sind. In den ersten 3 Tagen lassen sich 
in bestimmten Zeitabschnitten die Ausdehnung und 
die Lage der hellen und dunkeln Zeichnungselemente 
beeinflussen. Die hellen und die dunkeln Schuppen, 
welche die Zeichnungselemente zusammensetzen, sind 
auch in den Ausmaßen und in der feineren Struktur 
verschieden. Die dunkeln Zeichnungselemente werden 
durch Felder vorgebildet, in denen Zellteilungen be- 
sonders gehäuft auftreten. Sobald diese Zellteilungs- 
periode vorüber ist, !äßt sich die Anordnung der Zeich- 
nungsteile nicht mehr beeinflussen. Unmittelbar vor 
der Erfüllung der fertig gebildeten Schuppen mit Pig- 
ment läßt sich diese Auspigmentierung steigern, so 
daß der Untergrund und die sonst hellen Zeichnungs- 
teile verdunkelt werden. Durch Ausschaltung von 
Epithelteilen in der Flügelanlage in der Raupe und in 
der Puppe läßt sich zeigen, daß die Teilsysteme der 
Zeichnung in ihrer Anlage und Ausbildung weitgehend 
voneinander unabhängig sind. Sie können zum Teil in 
hohem Grade umgeformt und gegeneinander ver- 
schoben werden. Entsprechende Veränderungen, wie 
sie an den einzelnen Zeichnungssystemen durch modi- 
fizierende Reize erzielt werden, können durch Erb- 
faktorenveränderung als Normalausbildung hervor- 
gerufen werden. 


Herausgeber und verantwortlicher Schriftleiter: Dr.-Jng. e. b. Dr. ArnoLp BERLINER, Berlin W 9. 
Verlag von Julius Springer in Berlin W 9. — Druck der Spamer A.-G. in Leipzig. 
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NEUNTER JAHRGANG SEPTEMBER 1933 « Nr. 


MITTEILUNGEN DER GESELLSCHAFT 
DEUTSCHER NATURFORSCHER UND AERZTE 


An die dem ‚Zweckverband‘ angehörenden Gesellschaften und Vereine. 


Die in den Satzungen des Zweckverbandes vorgesehenen Nachrichten sind nicht in dem Umfang 
eingegangen, wie es zu wünschen gewesen wäre. Wir bitten daher erneut dringend alle Nachrichten 
über Änderungen im Vorsitz und in der Geschäftsführung, über bevorstehende Tagungen und Haupt- 
themata sobald wie möglich an die Geschäftsstelle der Gesellschaft Deutscher Naturforscher und Ärzte 
(Leipzig, Gustav-Adolf-Str. ı2) gelangen zu lassen. Wir bitten auch um sofortige Mitteilung, wenn 
in dem Vorstehenden Nachrichten enthalten sind, die nicht mehr den Tatsachen entsprechen, oder 
wenn unsere jetzigen Mitteilungen nicht vollständig sein sollten. 


Nachrichten des Zweckverbandes der Deutschen Naturwissenschaftlichen 
und Medizinischen Kongresse. 


Dem ‚Zweckverband‘ sind außer den in Nr. 3 unserer „Mitteilungen‘‘ vom März 1933 verzeichneten 
Vereinen, die an der Gründungssitzung teilnahmen, noch folgende Gesellschaften und Vereine beigetreten: 
Deutsche Gesellschaft für Chirurgie: Vors.: Prof. ROEPKE, Barmen, Städt. Krankenhaus. 

Gesellschaft Deutscher Hals-, Nasen- und Ohrenärzte: Vors.: Prof. HEGENER, Hamburg, Krankenhaus St. Georg. 

Deutsche Hygienische Gesellschaft: Vors.: Prof. M. Hann, Berlin NW 6, Dorotheenstraße 23. 

Deutsche anatomische Gesellschaft: Ständ. Sekr.: Prof. v. EGGELING, Breslau, Anatom. Inst., Maxstr. 

Deutsche Physiologische Gesellschaft: Stand. Sekr.: Prof. Tuomas, Leipzig, Phys.-chem. Inst., Liebigstr. 

Deutsche Anthropologische Gesellschaft: Vors.: Prof. SEEGER, Breslau, Viktoriastr. 117/119. 

Deutsche Gesellschaft für gerichtliche Medizin: Vors.: Prof. Dr. BERG, Düsseldorf, Moorenstr. 5. 

Deutsche Gesellschaft für Kreislaufforschung: Vors.: Prof. Dr. DiEtTRicH, Tübingen, Pathol. Inst. 

Deutsche Gynäkologische Gesellschaft: Vors.: Geh. Rat Prof. StéckKEL, Berlin, Artilleriestr. 18; Schriftf.: Prof. 
Dr. E. Martin, Elberfeld. 

Deutsche Gesellschaft für dentale Anatomie und Pathologie: Vors.: Prof. Dr. RÖMER, Leipzig, Windmühlenstr. 

Reichsverband der Zahnärzte Deutschlands: Dr. LINNERT, Nürnberg, Lorenzerplatz 14. 

Gesellschaft für Physische Anthropologie: Vors.: Prof. MoLLıson, München, Neuhauser Straße 51, Anthrop. Inst. 

Deutsche Geologische Gesellschaft: Vors.: Prof. Dr. G. FLIEGEL, Geschäftsst.: Berlin N 4, Invalidenstr. 44. 

Deutsche Botanische Gesellschaft: Vors.: Prof. LEISERING, Berlin NO 43, Am Friedrichshain 15. 

Zentralstelle für Deutsche Personen- und Familiengeschichte e. V.: Leipzig, Deutscher Platz (Deutsche Bücherei). 

Vereinigung für angewandte Botanik: Vors.: Prof. AppeL, Berlin-Dahlem, Biolog. Reichsanst., Königin-Luise- 
straße 19; Schriftf.: Dr. SNELL, Berlin-Dahlem, Biolog. Reichsanst. 

Verband deutscher landwirtschaftlicher Versuchsstationen: Vors.: Prof. NEUBAUER, Dresden-A., Stiibelallee 2. 

Deutsche Physikalische Gesellschaft: Vors.: Prof. Dr. M. v. Lau, Berlin-Zehlendorf, AlbertinenstraBe 17. 
Geschäftsstelle: Berlin-Charlottenburg 2, Werner Siemensstr. 8/12. 

Gesellschaft für Héhlenforschung und Höhlenkunde ; Hauptverband Deutscher Héhlenforscher : Vors.: Prof. WoLrF, 
Berlin SW 11, Kleinbeerenstr. 3. 

Deutsche Meteorologische Gesellschaft: Vors.: Prof. Dr. A. Scumauss, München, Meteorol. Inst. d. U. 

Gesellschaft für angewandte Mathematik und Mechanik: Geschäftsführer: Prof. Mises, Berlin NW 87, Siegmunds- 
hof 9. 

Kolloid-Gesellschaft: Geschäftsstelle: Dr. A. Kunn, Radebeul, Schildenstr. 17. 

Deutsche Vereinigung für Säuglings- und Kleinkindersohutz: Geschäftsstelle: Berlin-Charlottenburg 5, Frankstr. 3. 

Deutsche Gesellschaft für gerichtl. und soziale Medizin: Geschäftsstelle: Schriftführer Prof. Dr. zur VERTH, 
Hamburg 24, Graumannsweg 19. 

Deutsche Gesellschaft für Kinderheilkunde: Vors.: Prof. Dr. STOLTE, Breslau, Tiergartenstr. 50. 

Deutsche Zoologische Gesellschaft: Vorsitzender: Prof. BUCHNER, Breslau. 

Reichsverband Deutscher Mathematischer Gesellschaften und Vereine: Vors.: Prof. HAMEL, Berlin W 30, Eise- 

nacher Straße 35. 
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Astronomische Gesellschajt: Rendant: Prof. Dr. J. 
HoPMANN, Leipzig C 1, Stephanstr. 3. — Der nächste 
KongreB dieser internationalen Gesellschaft fand in 
der Zeit vom 4. bis 8. August 1933 in Géttingen statt. 


Deutsche Botanische Gesellschaft: Vors.: Prof. Dr. 
R. Korkwırz. Schriftf.: Prof. Dr. B. LEIsERING, 
Berlin NO, Am Friedrichshain 15. — Die Gesellschaft 
hat in ihrer Generalversammlung in Dresden be- 
schlossen, dem ‚Zweckverband‘‘ beizutreten. Die 
nächste Generalversammlung wird zu Pfingsten 1934 
in Marburg abgehalten. Gleichzeitig werden in Mar- 
burg, wie in diesem Jahr in Dresden, auch die Freie 
Vereinigung f. Pflanzengeographie und systematische 
Botanik und die Vereinigung für angewandte Botanik 
tagen. 


Deutsche Bunsengesellschaft. ı. Vorsitzender: Geh. 
Reg.-Rat Prof. Dr. Rup. Schenck, Münster i. W., 
Körnerstr. 4. 2. Vorsitzender: Prof. Dr. Max BoDEN- 
stein, Berlin-Wannsee, Tristanstr. 22. Schatzmeister: 
Gen.-Direktor Dr. F. Berrerus, Heidelberg, Albert- 
Überlestr. 5. — Die nächste Hauptversammlung findet 
voraussichtlich vom 17. bis 19. Mai 1934 in Bonn statt. 


Deutsche Chemische Gesellschaft: Geschäftsstelle: 
Berlin W 35, Sigismundstr. 4. Generalsekretär: Prof. 
Dr. A. Bınz. Vorstandsmitglieder: Präsident: Prof. 
Dr. A. Wont, Vizepräsidenten: Proff. Dres. A. Bınz, 
O. DıeLs, A. ROSENHEIM, H. HORLEIN. 


Verein Deutscher Chemiker: Die Hauptversamm- 
lung des Jahres 1934 wird in Köln in der Zeit vom 
23. bis 27. Mai stattfinden. 


Deutsche Geologische Gesellschaft: Geschäftsstelle: 
Berlin N 4, Invalidenstr. 44. Die diesjährige Haupt- 
versammlung fand im August d. J. in Lübeck statt. 
Anschrift d. örtl. Geschäftsführers: Geh. Bergrat 
Prof. Dr. RANGE, Lübeck, Hindenburgplatz 3. A. Lehr- 
ausflüge vom 1. bis 4. August vor der Versammlung; 
B. Hauptversammlung in Lübeck vom 4. bis 7. August; 
C. Lehrausflüge am 8. und 9. August nach der Ver- 
sammlung. 


Die Heinrich Hertz-Gesellschaft wird im Rahmen 
des Deutschen Physiker- und Mathematikertages am 
21. September 1933 in Würzburg eine wissenschaft- 
liche Tagung veranstalten mit dem Thema ,,Grenzen 
der elektrischen Messung‘‘. Einzelheiten sind von der 
Geschäftsstelle der Gesellschaft, Berlin NW 87, Frank- 
linstraße ı zu erfahren. 


Gesellschaft für Höhlenforschung und Höhlenkunde, 
Hauptverband Deutscher Höhlenforscher. Vorst.: Dr. 
Wotr, Berlin SW 11, Kleinbeerenstr. 3. Die Tagung 
findet vom 1. bis 9. September statt. Sie beginnt in 
Bonn a. Rh. Anschließend Besuch der Höhlengebiete 
der Rhein.-Westf. Kalkgebiete. Programm der Bonner 
Tagung: ı. September nachmittags: Sitzung des Vor- 
standes usw. 2. September vormittags: Vorträge und 
Filmvorführung; nachmittags: Rheinfahrt nach Königs- 
winter, Besichtigungen. 3. September vormittags: 
Stadtbesichtigung; nachmittags: Besuch der Kakus- 
höhle. 4. September: Studienfahrt nach den Ründe- 
rother und Wiehler Höhlen. 5. September: Fortsetzung 
der Studienfahrt nach Attendorn und Balve. 6. Sep- 
tember: Fahrt durch das höhlenreiche Hönnetal. 
7. September: Besuch der Heinrichshöhe usw. 8. Sep- 
tember: Besuch der Klutert-Rentrop- und Bismarck- 
höhle. 9. September: Fahrt in die Hardthöhle und 
anschließend Besuch der Hüllöcher bei Kierspe und 
Halver 


Kolloid-Gesellschajt: 1. Vors.: Prof. Dr. Wo. Ost- 
WALD, Leipzig, Thomasiusstr. 2. Geschäftsstelle: 
Dr. A. Kunn, Radebeul-Dresden, Schildenstr. 17. 


Verband Deutscher Landwirischaftlicher Versuchs- 
stationen. Die Hauptversammlung findet am 5. und 
6. September 1933 in Jena statt. Die Ausschuß- 
sitzungen sollen am 7. und 8. September abgehalten 
werden. 


Reichsverband Deutscher Mathematischer Gesell- 
schaften und Vereine. Vors.: Prof. Dr. HAMEL, Ber- 
lin W 30, Eisenacherstr. 35. Schriftf.: Stud.-Rat 
W. ZaBeEL, Berlin-Tempelhof, Dreibundstr. 43. - 
Tagung 1933: Salzburg vom 4. bis 7. September. Haupt- 
thema: ‚Mathematik in den Wirtschaftswissenschaf- 
ten’. Prof. Dr. Tımpe. 


Deutsche Gesellschaft für Meeresheilkunde. Tagung 
Anfang September 1933 in Norderney. 


Deutsche Mineralogische Gesellschaft: Die 19. Jahres- 
versammlung wird nicht in Wien, sondern in Jena 
in der Zeit vom 15. bis ı8. September 1933 statt- 
finden. Lehrausflüge: ı2. bis 14. und 19. September 
1933. Eröffnung der Tagung am 15. September. 
Hauptthema: ‚Die Mineralogie im neuen Reich“. 
Lehrausflug vor der Tagung ı2.bis 14. September: 
Prävaristische und varistische Eruptivgesteine des 
Thüringer Waldes und des Fichtelgebirges und ihre 
Kontakte. Nutzbare Lagerstätten. Lehrausflug nach 
der Tagung: 19. September (2 Ausflüge, A. und B.): 
A. Nutzbare Lagerstätten des Thüringer Waldes, 
Metasomatische Schwerspatlagerstätte von Leubnitz. 
Chamosit- und Thuringitlagerstätte von Schmiedefeld. 
Bohlen und Gositz bei Saalfeld. Metasomatische 
Eisenkalksteine von Kamsdorf, Mineralneubildungen 
der Feengrotte bei Saalfeld. B. Kalisalzlagerstätte 
und Basalte im Werragebiet. Befahrung des Kali- 
werkes Sachsen-Weimar in Unterbreitzbach. — Ge- 
schäftsführung der Tagung: Prof. Dr. F. HEIDE, Jena, 
Schillerstr. 12. 


Deutsche Physikalische Gesellschaft. Vors.: Prof. 
Dr. M. v. Lave, Berlin-Zehlendorf, Albertinenstr. 17. 
Geschäftsstelle: Berlin-Charlottenburg 2, Werner Sie- 
mensstr. 8/12. — Der diesjährige — neunte — deutsche 
Physiker- und Mathematikertag als gemeinsame 
Tagung der Deutschen Physikalischen Gesellschaft, der 
Deutschen Gesellschaft für technische Physik, de 
Gesellschaft für angewandte Mathematik und Mechanik 
und der Deutschen Mathematikervereinigung findet 
in der Zeit vom 4. bis 8. September 1933 in Salzburg 
statt. Geschäftsführer dieser Tagung: Geh.-Rat Prof 
Dr. SCHEEL, Berlin-Charlottenburg 2, Werner Siemens- 
str. 8/12. 


Deutsche Gesellschaft für Vererbungswissenschaft: 
Schriftf.: Prof. Dr. P. HeErtwic, Berlin-Dahlem, 
Albrecht Thaerweg 6. — Die diesjährige Tagung findet 
von Mittwoch, den 6., bis Sonnabend, den 9. September 
1933, in Göttingen statt. Vortragsanmeldungen sind 
an den Schriftführer bis spätenstens 30. Juni zu richten. 
Die Sitzungen finden von 9—13 Uhr und von 15 bis 
17 Uhr statt. Es werden vormittags folgende Referate 
erstattet werden: Prof. Dr. WOLTEREcK, Leipzig: 
Differenzierung von Rassen bei Cladoceren. Dr. Dar- 
LINGTON, JOHN Innes, London, Die Chiasmatypie- 
theorie und die Cytologie der Reifeteilung. Prof. Dr. 
Just, Greifswald, Über Probleme des höheren Mendelis- 
mus beim Menschen. 
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Kaiser Wilhelm-Gesellschajt zur Förderung der 
Wissenschaften. Die nächstjährige Hauptversammlung 
findet am 4. und 5. Juni 1934 in Düsseldorf statt. 


Deutsche Zoologische Gesellschaft: Schriftf.: Prof. 
Dr. APSTEIN, Berlin N 4, Invalidenstr. 43. — Die Gesell- 
schaft hat auf ihrer letzten Tagung in Köln beschlossen, 
dem ‚Zweckverband‘ beizutreten. 


Deutsche Anthropologische Gesellschaft, Hamburg. 
\ngesichts der augenblicklichen politischen Lage in 
Österreich sieht sich der Vorstand der Wiener und der 
Deutschen Anthropologischen Gesellschaft im beider- 
seitigen Einvernehmen veranlaßt, die für den 13. bis 
16. September geplante Tagung in Wien abzusagen. 
Der Generalsekretär: Dr. B. FRHR. v. RICHTHOFEN. 


Der Deutsche Apotheker-Verein hat sich in seiner 
Hauptversammlung vom 22. April 1933 durch Zu- 
sammenschluß mit der Arbeitsgemeinschaft Deutscher 
Apotheker und durch Änderung seiner Satzung zur 
, Standesgemeinschaft Deutscher Apotheker‘‘ vorm. Deut- 
scher Apotheker-Verein umgebildet. Standesleiter ist 
Dr. HEBER. Geschäftsstelle: Berlin NW 87, Levetzow- 
str. 16 B. 


Die für den 4.—7. September i933 in Aussicht 
genommene Tagung der Deutschen Gesellschaft für ge- 
richtliche und soziale Medizin findet nicht statt. 


Der 3. Internationale Kongreß für Geschichte der 
Naturwissenschaft und Technik findet vom 10. bis 
14. September 1934 in Berlin statt, 


Deutsche Gesellschaft für Geschichte der Medizin, der 
Naturwissenschaften und der Technik: Vors.: Prof. Dr. 
DIEPGEN, Berlin NW 7, Universitätsstr. 3b. Tagung 
vom 8. bis 11. September 1933 in Erfurt. Freitag, den 
8. September: Begrüßungsabend und Vorstands- 
sitzung (Haus Kossenhaschen). Sonnabend, den 9. Sep- 
tember: 10 Uhr: Treffpunkt Bahnhofsplatz (Haus 
Kossenhaschen). Besuch des Stadtarchivs und Be- 
sichtigung der amamplonianischen Handschriften- 
sammlung. 15 Uhr: Treffpunkt Bahnhofsplatz (Haus 
Kossenhaschen) Stadtrundfahrt zur Besichtigung der 
Sehenswiirdigkeiten. 18,30 Uhr: Geschäftssitzung 
(Haus Kossenhaschen); abends: Gemeinsames Abend- 
essen (im Haus Kossenhaschen). Sonntag, den 10. Sep- 
tember: 9 Uhr: Wissenschaftliche Sitzung (Vorträge). 
11 Uhr: Sudhoff-Feier. 15 Uhr: Wissenschaftliche 
Sitzung (Vorträge). 19 Uhr: Gemeinsames Abendessen 
(alles im Haus Kossenhaschen). Montag, den 11. Sep- 
tember: Nach Bedarf weitere wissenschaftliche Sitzun- 
gen. Autoausflug in die Umgebung. Anmeldung an das 
Stadtverkehrsamt (Kongreßabteilung), Erfurt, Prediger- 
str. 6. 


Die für den 9. und 10. September 1933 geplante 
Jahresversammlung des Deutschen Vereins für öffentliche 
Gesundheitspflege findet nicht statt. 


Deutsche Gesellschaft für Gewerbehygiene: Vors.: Ge- 
heimrat Dr. A. von WEINBERG, Frankfurt a. M. Ge- 
schäftsführer: Dr. EGER, Frankfurt a. M., Geschäfts- 
stelle: Frankfurt a. M., Platz der Republik 49. — Die 
für den 6. und 7. September in Bad Nauheim in Aus- 
sicht genommene Jahreshauptversammlung muß auf 
unbestimmte Zeit vertagt werden. 


Deutsche Gesellschaft für Gynäkologie: Vors.: Ge- 
heimrat Prof. Dr. STOEcKEL, Berlin N 24, Artillerie- 
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str. 18, Univ.-Frauenklin. Ständiger Schriftf.: Prof. 
Dr. E. Martin, Elberfeld. — Tagung vom 11. bis 
14. Oktober in Berlin, Langenbeck-Virchow-Haus, 
Luisenstr. 58/59. Keine Referat-Themata. . 


Deutsche Gesellschaft für Kinderheilkunde: Die 
Tagung findet in Braunschweig vor der 93. Versamm- 
lung deutscher Naturforscher und Ärzte zu Hannover 
im Jahre 1934 statt. Hierfür ist die Zeit vom 12. oder 
13. bis 15. September 1934 vorgesehen. Am 16. Septem- 
ber soll dann die Tagung der Deutschen Vereinigung 
für Säuglings- und Kleinkinderschutz sein. 


Deutsche Vereinigung für Mikrobiologie: Die für den 
21. bis 23. September d. J. in München geplante 
Tagung findet nicht statt. Die Versammlung soll vor- 
aussichtlich im nächsten Jahr abgehalten werden. 


Deutsche Ophthalmologische Gesellschaft: Der Vor- 
stand hat beschlossen, die für Anfang August d. J. 
festgesetzte Versammlung auf das nächste Jahr zu ver- 
schieben. 


Deutsche Orthopädische Gesellschaft: Vors.: Prof. 
Dr. SCHEDE, Leipzig, Philipp Rosenthalstr. 53. — 
Tagung vom 11. bis 13. September 1933 in Leipzig. 
Hauptthema: 1. Rheumaproblem. 2. Die konservative 
Behandlung der Fußsenkung. 3. Entwicklung des 
Apparate- und Kunstbeinbaues seit dem Kriege. 


Deutsche Pharmakologische Gesellschaft: Auf Grund 
der gesamten derzeitigen Lage hat der Vorstand be- 
schlossen, die Wiener Herbsttagung ausfallen zu lassen 
und auf unbestimmte Zeit zu verschieben. 


Deutsche Gesellschaft für Unfallheilkunde, Versiche- 
rungs- und Versorgungsmedizin: Vors.: Prof. Dr. 
SCHMIEDEN, Frankfurt a. M., Chirurg. Klinik. Ge- 
schäftsstelle: Schriftf.: Prof. zuR VERTH, Hamburg 24, 
Graumannsweg 19. — Tagung: 8. und 9. September 
1933 in Frankfurt a.M. Thema: Seitz, Trauma und 
Gravidität. Korrefferent: GUTTMANN. ZUR VERTH, 
Stumpfkrankheiten. CURSCHMANN, Die  Berufsun- 
fälle und Gewerbekrankheiten in der chemischen 
Industrie. 


Die für den 5. bis 7. Oktober 1933 vorbereitete 
Tagung der Deutschen Gesellschaft für Urologie findet 
nicht statt. 


Gesellschaft für Verdauungs- und Stoffwechselkrank- 
heiten: In der Vorstands- und Ausschußsitzung am 
28. April 1933 ist der Vorstand und Ausschuß zurück- 
getreten. Mit der Wahrung der Interessen wurden 
betraut: Prof. Dr. HEGLER, Hamburg, Lohmühlenstr. 3 
und Prof. Dr. van DEN VELDEN, Berlin W 30, Bam- 
berger Straße 49. Die nächste Tagung der Gesellschaft 
wird auf Einladung der Deutschen Gesellschaft für 
innere Medizin im Anschluß an die Frühjahrstagung 
in Wiesbaden 1934 stattfinden. Infolgedessen fällt 
die für September 1933 geplante Tagung in Berlin 
aus. 


Der Reichsverband der Zahnärzte Deutschlands, sowie 
der Zentralverein Deutscher Zahnärzte veranstalteten 
gemeinsam einen ‚Deutschen Zahnärztetag in Breslau‘ 
in der Zeit vom 1. bis 3. September 1933. 


Reichsverband der Zahnärzte Deutschlands: Den 
Vorsitz führt jetzt: Dr. Ernst Stuck, Leipzig, Roß- 
platz 6. 
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Deutscher Zahnärzte (Deutsche Ge- 
sellschaft für Zahn- und Kieferheilkunde.) Geschäfts- 
stelle: Berlin W 50, Regensburgerstr. 5. — Der Reichs- 
verband der Zahnärzte Deutschlands und der Zentral- 
verein deutscher Zahnärzte tagt vom 1. bis 3. September 
1933 gemeinsam mit dem VI. Deutschen Zahnärztetag 
in Breslau. 

Deutsche Gesundheitsfürsorgetagung in Eisenach, 
22. bis 24. September 1933, veranstaltet von der Ver- 
einigung deutscher Kommunal-, Schul- und Fürsorge- 
ärzte, gemeinsam mit der Landesgruppe Mitteldeutsch- 
land dieser Vereinigung und der Vereinigung deutscher 


Zentralverein 


Zoologische Station Neapel. Der Besuch der Sta- 
tion hat natürlich infolge der wirtschaftlichen Krise in 
den letzten Jahren etwas abgenommen, und in diesem 
Frühjahr haben die einschneidenden politischen Ereig- 
nisse in Deutschland noch weiter hemmend gewirkt. 
Die Kurve scheint jedoch infolge der Festigung der 
Verhältnisse schon wieder anzusteigen, und die engen 
freundschaftlichen Beziehungen, die jetzt zwischen 
Deutschland und Italien herrschen, dürften ein gutes 
Omen für die kommende Zeit sein. 

Seit unserer letzten Mitteilung (s. Mitteilungen 
7. Jg., Mai 1931, Nr. ı) hat sich die Ausrüstung der 
Zoologischen Station noch durch folgende Apparate 
und Instrumente ergänzt: 

Ein Nephelometer mit Thermo- und Photozellen 
und entsprechendem Galvanometer von Kipp & Sohn. 

Ein Elektrometer nach LINDEMANN. 

Ein weiteres Potentiometer zur py-Bestimmung von 
Leeds & Nortlirup mit Mikrochinhydronelektroden. 

Zwei Apparate von VAN SLYKE zur Biutgasanalyse. 

Ein neuer Apparat zur Gasanalyse nach HALDANE. 

Eine Zentrifuge zu 16000 Touren mit Kühleinrich- 
tung. 

Eine Vakuumpumpe von LEYBOLD. 

Ein colorimetrischer Comparator für py-Bestim- 
mung nach WALPOLE. 

Ein Elektrodialysen-Apparat nach ETTIScH. 

Ein Polarisationsmikroskop von Leitz. 

Ein Mikromanipulator nach CHAMBERS (Geschenk 
der Firma Leitz). 

Die Laboratorien der Zoologischen Station wurden 
in der Zeit von den folgenden deutschen Forschern 
aufgesucht: 

1931 (Ergänzungsliste): Dr. F. ALPERS (Zool.), Jena; 
cand. med. H. J. CREMER (Physiol.), Jena; Prof. R. DE- 
MoLL (Zool.), München; Dr. H. J. ELstEr (Zool.), 
München; Dr. F. Sarzmann (Med.), Kissingen; Dr. 
W. SPLETTSTösskR (Stud. Rat), Berlin; Prof. W. Suze 
(Physiol.), Leipzig. 

1932: Prof. A. Betne (Physiol.), Frankfurt a.M.; 
Dr. H. J. Erster (Biol.), München-Langenargen; Dr. 
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Tuberkuloseärzte gemeinsam mit dem Reichstuber- 
kuloseausschuß und der Deutschen Tuberkulosegesell- 
schaft. Vorträge: IckERT, Rassehygiene und Tuber- 
kulose; Denker, Tuberkulose und Arbeitslager; 
KREMER, Die Abgrenzung der Indikation der verschie- 
denen operativen Verfahren bei Lungentuberkulose ; 
GEBHARD, Die ärztlichen Aufgaben im Arbeitsdienst ; 
ReıcH, Die Erziehung der reiferen Jugend zum erb- 
gesundheitlichen Denken; DEILE, Erbbiologische Pro- 
bleme des Hilfsschulkindes; SCHRÖDER, 25 Jahre ge- 
sundheitsfürsorgerische Pionierarbeit; Gross, Arzt 
und Volk. 
H.Garrron (Physiol.), Berlin; Frl. A. HANSEN (Breslau), 
(Ass. v. Prof. Rıesser): Dr. J. HAMMERLING (Biol.), 
Berlin-Dahlem; Prof. K. HEIDER (Zool.), Berlin; cand. 
phil. G. Kerstan (Bot.), Halle a. S.; Prof. O. KEsTNER 
(Physiol.), Hamburg; Dr. H. KoEHNLEIN (Physiol.), 
Jena; Dr. F. LEopoLpsEDER (Zool.), Würzburg; Prof. 
H. Lurries (Physiol.), Königsberg; Dr. K. MäÄcpe- 
FRAU (Bot.), Halle a. $.; Dr. O. Mattes (Zool.), Mar- 
burg a. Lahn; Dr. K. Mornes (Bot.), Halle a. S.; Dr. 
K. OTTENWÄLDER, Stud.-Rat, Cannstatt; Prof. A. PEn- 
NERS (Zool.), Würzburg; Prof. O. Rırsser (Pharmak.), 
Breslau; Dr. G. Scumiptr (Pathol.), Frankfurt a.M.; 
Dr. T. Schurze (Bot.), Görlitz; Dr. W. Schwartz 
(Bot.), Karlsruhe; Prof. E. v. SKRAMLIK (Physiol.), 
Jena; Dr. W. SpLE1rstéssER (Stud.-Rat), Berlin; Frl. 
I. ScCHöncboHMm (Ass. v. Dr. ELSTER); Dr. H. Tewes 
(Zool.), Jena; Dr. H. ULtRicn (Bot.), Leipzig. 

1933 (Januar-—- August): Dr. F.ALrers (Zoo!.), Jena; 
Dr. H. Bauer (Biol.), Berlin-Dahlem; Dr. C. R. BoETT- 
GER (Zool.), Berlin; Prof. V. Franz (Zool.), Jena; Dr. 
ANNELIESE GIESCHEN (Zool.), Hamburg; Dr. H. Gar- 
FRON (Physiol.), Berlin; Prof. R. Gotpscumipt (Zool.), 
Berlin-Dahlem; Prof. M. HARTMANN (Biol.), Berlin- 
Dahlem; Dr. A. Kocu (Zool.), Breslau; Dr. F. KoLa- 
situs, Stud.-Rat, Nowawes/Berlin; Prof. A. KUHN 
(Zool.), Göttingen; Dr. K. G. v. Leverzow (Zoo!.), 
Jena; cand. phil. W. NUManw (Zoo!.), Münster i. W.; 
Dr. E. Rormann (Zool.), Freiburg i.Br.; Dr. G. 
Scumipt (Pathol.), Frankfurt a.M.; Dr. J. Scumipt 
(Zool.), Münster i. W.: Dr. W. SPLETTSTÖSSER (Stud.- 
Rat), Berlin; Dr. G. v. Strupnitz (Zool.), Kiel; Prof. 
L. v. Usısch (Zool.), Münster i.W.: Dr. R. VEITH 
(Stud.-Rat), Darmstadt; Dr. ADELHEID WaLczucH 
(Biol.), Breslau; Dr. TH. WoHLFAHRT (Zoo!.), München. 


* ” 
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Anträge wegen Überlassung des von der Gesell- 
schaft gemieteten Arbeitsplatzes in der Station wollen 
Mitglieder an die Geschäftsstelle der Gesellschaft deut- 
scher Naturforscher und Ärzte, Leipzig C ı, Gustav- 
Adoif-Straße 12, richten. 
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